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Beſtell⸗Nr. 301 


Deutſche Jungens und Mädels! 


Ihr kennt das Bild des Turnvaters Jahn. 

Ihr habt feinen Namen ſchon oft gehört. 

Aber was wißt ihr von ſeinem Leben? 

Es war ein reiches und langes Leben und es iſt unmög⸗ 
lich, in einem ſolch kleinen Buche erſchöpfend davon zu be⸗ 
richten. 

Auch ſteht dieſes Leben in ſtändiger Wechſelwirkung mit 
den geſchichtlichen Ereigniſſen ſeiner Zeit, ja, es wird erſt 
aus ihr verſtändlich. Nun gibt es gewiß Buben und 
Mädels unter euch, die jene hiſtoriſchen Ereigniſſe der erſten 
Hälfte des vergangenen Jahrhunderts ſchon kennen. Wer 
aber noch nichts davon gehört hat oder wer ſich dieſe Ge⸗ 
ſchehniſſe wieder ins Gedächtnis zurückrufen möchte, für den 
iſt vor jedes Kapitel eine geſchichtliche Einführung in Klein⸗ 
druck geſetzt. — 

Wer das Leben eines ſolchen Mannes erzählt, über⸗ 
nimmt die hiſtoriſchen Geſchehniſſe, aber er betrachtet ſie 
mit ſeinen Augen. Der Verfaſſer hofft, daß gerade durch 
ſolch dichteriſche Schau die Schilderung von dem Werk 
eines Mannes und von der Zeit, in der er wirkte, einen be⸗ 
ſonders nachhaltigen Eindruck vermitteln wird. 
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Im Namen des Geſetzes! N 


Das deutſche Volk hatte in den Befreiungskriegen Gut und 
Blut im Kampfe gegen Napoleon geopfert. Es hatte den wel⸗ 
ſchen Bedrücker über die Grenzen zurückgejagt und ſo ſeinen 
Fürſten die Möglichkeit gegeben, die verlaſſenen Throne wieder 
zu beſteigen. Zum Lohn verlangte es nur die endliche Erfüllung 
alter Wünſche: Einigkeit unter ſeinen Stämmen und Befreiung 
von drückender Steuerlaſt. Doch die Fürſten wollten davon 
nichts hören; ſie fürchteten, allzuſehr in ihrer Macht eingeſchränkt 
zu werden. Deshalb hielten ſie die deutſche Einigkeit gar nicht 
für erſtrebenswert. Sie wollten in ihren kleinen Ländern ihre 
Untertanen unumſchränkt beherrſchen und aus allen möglichen 
und unmöglichen Dingen Steuergelder herausziehen. 

Dagegen wehrte ſich die wackere Jugend, beſonders die 
Studenten. Aber auch edle und kluge Männer erhoben ihre 


10 Ein verdächtiges Licht in der Nacht! 


Stimmen gegen die Fürſten: Stein, Gneiſenau, Arndt, Wilhelm 
von Humboldt und vor allen: Friedrich Ludwig Jahn. Er hatte 
ſchon eine Reihe von Schriften verfaßt (darunter ſein heute 
noch leſenswertes Hauptwerk: Deutſches Volkstum), in denen 
er rechte Deutſchheit, Einigkeit und Freiheit von der Willkür⸗ 
herrſchaft forderte. Er hatte aber auch vor Turnern und ſogar 
vor Studenten der Berliner Univerſität freimütige Reden gegen 
die Volksbedrücker und ihre heuchleriſch ſchmeichelnde Anhänger⸗ 
ſchaft gehalten. Deshalb betrachtete man ihn als einen gefähr⸗ 
lichen Menſchen, der unſchädlich gemacht werden mußte. 
Das geſchah in der Nacht vom 13. auf den 14. Juli 1819. 


Eine tiefe Nacht liegt über Berlin. 

Nur in einem Hauſe iſt noch Licht. Dort wohnt Fried⸗ 
rich Ludwig Jahn, der Volksredner und Bücherſchreiber. 
Vielen aber gilt er als ein Schrullenkopf, der die höchſt 
gefährliche Lehre von der rechten Deutſchheit aufgebracht 
hat. Vielen iſt er nichts als ein Volksverführer, der nichts 
anderes im Sinne hegt, als guten Bürgern die liebe Ruhe 
zu ſtören. 

Warum hat er nun noch Licht? Warum hat er noch 
nicht die Zipfelmütze über den Kopf gezogen und warum 
ſchläft er noch nicht ſo ſanft wie die guten Leute in der 
Nachbarſchaft? 

Ein Trupp marſchiert die Straße herauf. In der Nähe 
des Hauſes hält er. Der Anführer gibt flüſternd die 
letzten Unterweiſungen: „Die Türe iſt gut zu ſichern, das 
Haus muß umſtellt werden! Wenn er ſich weigert, wird auf 
mein Kommando zugegriffen. Er iſt zwar ein Bärenkerl, 
aber wir ſind unſerer acht. Und nun aufgepaßt!“ 


Ein geftrenger Diener des Gerichts 11 


Die Poliziſten ſchleichen vor. Etliche warten an der Gde, 
zwei poſtieren ſich neben die Haustüre. Der Polizeinſpektor 
ninunt fid) einen ſtarken Burſchen mit und gibt einem andern 
den Befehl, ſich unter die Treppe zu verſtecken. 

Die alten Stufen knarren. Faſt ein wenig zaghaft 
klopft der Anführer an die Stubentüre. Es iſt ganz ſtill 
im Haus. Da ankwortet drinnen eine Stimme: Herein! 

Und dieſes Herein klingt ſo unverzagt, daß der Polizei⸗ 
inſpektor plötzlich alle Würde verliert und ein wenig in 
die Knie knickt. Dann aber ſchämt er ſich vor dem Poliziſten, 
den er ſich zum Schutze mit heraufgenommen hat. Er um⸗ 
klammert den Griff des Säbels mit der linken Hand und 
drückt mit der Rechten die Klinke nieder. Nun iſt er ge⸗ 
ſpannt auf das Bild, das ſich ihm bieten wird. Er ver⸗ 
mutet, daß der Volksverräter da drinnen hinter einem 
Stapel ſtaatsgefährlicher Hetzſchriften ſitzen müßte. Er 
ſieht ſchon die Mündung einer Piſtole auf ſich gerichtet und 
macht ſich auf das Schlimmſte gefaßt. Aber es iſt ſein 
Amt, in ſolche „Verbrecherhöhlen“ einzudringen. Darum 
Mut! Mut! 

Er ſtößt die Türe auf. Aber ſtatt des dunklen Laufs 
einer Piſtole ſehen ihn zwei Augen an. Dunkel und müde 
ſind dieſe Augen und ſchmal und ſchmerzverzerrt das Ge⸗ 
ſicht, aus dem ſie ſchwach und matt erglänzen. So kommt es, 
daß der Polizeiinſpektor ſeinen Befehl gar nicht ſo mili⸗ 
färifch vorzubringen vermag, wie das ein geſtrenger Diener 
des Gerichts und der unantaſtbaren Staatsgewalt eigentlich 
fun müßte. Er ſagt, nein, er flüſtert es faſt nur, daß er 
Befehl habe, einen gewiſſen Friedrich Ludwig Jahn zu 
verhaften. ı 


12 Jahn am Bette feines kranken Kindes 


Er iſt es gewohnt, der Herr Polizeünſpektor, daß in 
ſolchen Fällen ihn jähes Entſetzen anſtarrt und ſei es nur 
auf kurze Augenblicke. Aber diesmal iſt das Erſchrecken an 
ihm; denn der, den er da verhaften ſoll, ſieht immer noch 
müde und ungemein traurig auf ihn her und nickt mit dem 
Kopf, als wollte er ſagen: Schon gut, ſchon gut! Ich 
weiß es ja, daß ihr kommt, daß ihr kommen mußtet, mich 
zu holen. 

Aber dann wendet Jahn den Blick ab und jetzt erkennt 
der Herr Polizeünſpektor erſt, daß der Mann da, den er 
verhaften ſoll wie einen Verbrecher, am Bette eines Kindes 
ſitzt. Ein Mädchen liegt hier in den Kiffen. Zwei blonde 
Zöpfe rahmen das ſchmale Geſichtchen ein, deſſen Wangen 
dunkel gerötet ſind und auf deſſen Stirne der Schweiß 
ſteht. Jahn deutet mit der Hand auf das Kind und nun 
öffnen ſich auch ſeine bebenden Lippen. „Es iſt mein Töchter⸗ 
chen,“ ſagt er, „mein Kind iſt es, Herr Polizeiinſpektor. 
Es iſt krank, ſchwer krank und der Arzt ſagt, es müßte noch 
dieſe Nacht ſterben.“ 

Der Polizeiinſpektor löſt die Hand vom Griff des 
Säbels. „Es iſt mein Befehl!“ entgegnet er. Aber Jahn 
läßt ihn gar nicht zu Ende reden. „Ich weiß, ich weiß!“ 
ſagt er, „und ich will mitkommen. Ich habe das Kind in die 
Hand ſeines Schöpfers befohlen. Der Herr hat's gegeben, 
der Herr hat's genommen; der Name des Herrn ſei gelobt!“ 

Der Herr Polizeiinſpektor möchte gern „Amen“ ſagen; 
er möchte es laut und tief andächtig ſprechen wie in der 
Kirche. Aber er befinnt fid) plötzlich und es fällt ihm ein, 
daß er ja nicht in der Kirche, ſondern im Dienſt iſt, und daß 
hier einer ſeiner Untergebenen ihm zur Seite ſteht, der, 


„Ich bin bereit!“ | 13 


obgleich er auch Tränen in den Augen hat, dennoch keinen 
Blick von ſeinem hohen Vorgeſetzten wendet. 

Und dieſer Blick läßt den Herrn Polizeiinſpektor wieder 
an ſeine Pflicht denken. Er faßt alſo den Griff des Säbels 
wieder feſt und richtet ſich hoch auf. „Es iſt Befehl, daß 
Ihr ſofort zu folgen habt, Jahn. Und Ihr ſollt nichts mit 
Euch führen. Es iſt für Euer Unterkommen geſorgt. Auch 
den Abſchied von Euerem Weibe müßtet Ihr ſo ſchnell als 
möglich vollziehen!“ 

Jahn legt den Finger an den Mund, als wollte er den 
geſchäftigen Sprecher zum Schweigen ermahnen. „Stille, 
ſtille! Sie liegt in der Kammer nebenan. Sie iſt auch krank. 
Die Sorge um das Kind hat ihr die letzten Kräfte faſt aus 
ihrem abgezehrten Körper genommen. Wir wollen ſie nicht 
wecken. Nur ein paar Worte müßtet Ihr mir geſtatten, ein 
paar Worte an ſie, damit die arme Seele getröſtet iſt, wenn 
fie erwacht. 

Der Polizeiinſpektor nickt und Jahn holt einen Fetzen 
aus der Schublade. Mit dem Bleiweiß kritzelt er raſch ein 
paar Worte auf das zerknitterte Papier. 

Dann legt er den Zettel in die Mitte des Tiſches und 
blickt noch einmal zu dem Kind hinüber. 

„Ich bin bereit!“ ſagt er dann. 

Wieder knarrt die alte Treppe und die Haustüre fällt 
laut ins Schloß. 

Da ſchrickt Helene auf. Sie fährt empor, ſie ſtreift ſich 
über die Stirn. 

„Fritz!“ ruft ſie erſt ganz leiſe, damit das Kind nicht 
erſchrecken ſoll. Aber es kommt keine Antwort aus der 
Stube. 


14 Im Polizeitransport 


„Fritz!“ Schon klingt ihr Ruf lauter und erſchreckter. 
Sind das nicht Stimmen? Geiſtert da nicht ein Lichtſchein 
über die Stubendecke? 

„Fritz!“ 

Stille. 

Helene eilt ans Fenſter. Da ſieht ſie unten auf der 
nächtlichen Straße ihren Mann in den Wagen der Polizei 
ſteigen. Sie will das Fenſter öffnen, aber die Hände ver⸗ 
ſagen ihr den Dienſt. | 

Sie will, fie muß hinabeilen zu ihm. 

Raſch reißt ſie die Türe auf. Da liegt ein Zettel auf 
dem Tiſch. Es iſt ſeine Schrift. Sie beugt ſich darüber. 
Sie lieſt, ſie lieſt immer wieder und kann es nicht faſſen, 
was da geſchehen iſt. 

Drunten rollt der Wagen über das Pflaſter. 

„Fritz!“ ruft ſie noch einmal. Dann bricht ſie zuſammen. 


Auf dem Wege nad) Spandau 15 


Glocken läuten 


Am 11. Auguſt 1778 wurde Jahn in Lanz bei Lenzen in der 
Priegnitz geboren und von ſeinem Vater, dem Pfarrer des Ortes, 
auf die Namen Johann Friedrich Ludwig Chriſtoph getauft. 

Er war der einzige Sohn und erlebte unter der liebevollen 
Erziehung ſeiner Eltern 13 Jahre glücklicher Kindheit in dem 
ftillen abgeſchiedenen Dörfchen der Altmark. 

Seine Jugend ſtand noch ganz im Zeichen der ſiegreichen 
preußiſchen Feldzüge, und die Seele des Jungen hatte von der 
machtvollen Geſtalt Friedrichs des Großen einen ſo überwältigen⸗ 
den Eindruck empfangen, daß ſelbſt der Greis ſich noch im 
Banne dieſer Perſönlichkeit fühlte. 


Der Wagen holpert dahin. 

Jahn ſitzt auf der hinteren Bank, neben ihm der Polizei⸗ 
inſpektor. Kein Wort wird geſprochen; es iſt eine ſtumme 
Fahrt ins Ungewiſſe. 

Jahn lehnt den Kopf zurück und ſinnt vor r fi hin. 
Tauſend Gedanken durchſtürmen ſeine Seele. Die Poli⸗ 
ziſten ſind ſtill; ſie fühlen wohl, daß ſie keinen Verbrecher 
mit ſich führen, und darum wollen ſie ihn nicht ſtören in 
ſeinem Nachdenken. 

Von einem nahen Kirchturm ſchlägt die Stunde. Lang⸗ 
ſam und dumpf klingt das Dröhnen der Glocken über die 
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16 Geſichte aus der Jugendzeit 


Stadt hin und aus den Schlägen wird ein Geläute, ein 
langes, feſtliches Geläute. Bekannte Töne ſind das; es iſt, 
als ſchlügen die heimatlichen Kirchenglocken, als ſchwebe ihr 
Klingen dahin über Wälder und Berge. Und auf allen 
Wegen, auf den ſchmalen und ſteinigen und auf den breiten 
Straßen kommen die Bauern dahergegangen im langſamen 
feierlichen Zuge. Es ſind bekannte Geſichter darunter. Und 
jeder von den altehrwürdigen Männern trägt ein Geſang⸗ 
buch unterm Arm. Die Frauen haben die ſeidenen Schürzen 
vorgebunden, und die ſchillernden Bänder der Mädchen 
glänzen und gleißen in der Sonne. Immer noch läuten die 
Glocken. Auch die Mutter tritt aus dem Pfarrhauſe. Sie 
iſt heute ſo ſchön wieder, die Mutter, und doch ſo ſchlicht. 
Der Bub ſteht am Gartenzaun und ſieht ſie vorübergehen. 
Er drückt ſich ins Gebüſch und wagt es gar nicht, ſie anzu⸗ 
ſprechen und ihr gute Andacht zu wünſchen. 

Sonntag iſt heute, Sonntag in dem Dörflein Lanz bei 
Lenzen in der Priegnitz. Und Vater wird dieſen Sonntag 
heiligen mit frommer Rede; denn er iſt ja der Pfarrer in 
dieſem Dörflein, und alle, die da kommen, ſie eilen nur 
herbei, um des Vaters Predigt zu hören. 

Es muß etwas Schönes ſein, dieſen Leuten an den 
Sonntagen zu predigen! denkt der Knabe da am Garten⸗ 
zaun. Er ſoll ja auch einmal Pfarrer werden; das iſt der 
Wunſch des Vaters und das tägliche Gebet der guten 
Mutter. Ein letzter Kirchgänger humpelt heran. Er ſtützt 
ſich ſchwer auf einen Krückſtock; es iſt ein alter Veteran, 
der noch unter dem alten Fritz gedient und Preußens große 
Siege miterfochten hatte. 

Und wenn niemand den kleinen Friedrich Ludwig in 


Sonderbare Gedanken eines alten Kriegsveteranen 17 


ſeinem Verſteck geſehen hat, — der Alte ſieht den Jungen 
ſchon von weitem und winkt ihm mit dem Krückſtock zu. 
„He da, Junge,“ ſagt er „du drückſt dich wohl heut um 
die Kirche. Na, du haſt ja auch ganz recht; ein tüchtiger 
Soldat mag ſeinen Herrgott anrufen, wo er ihn findet. 
Und ich glaub' nicht, daß der Herrgott zwiſchen den Kirchen⸗ 
bänken bei den alten Weibern hockt. Nein, der iſt heut an 
dieſem ſchönen Sonntagmorgen draußen und geht durch 
Wald und Flur und wenn du ihn finden willſt, dann mußt 
du ihm nachrennen über die Felder und Wieſen hin!“ 

Mit ſolcher Rede humpelt der Alte weiter. Aber nach 
ein paar Schritten dreht er ſich noch einmal um und ruft 
zurück: „Unſereiner muß natürlich in die Kirche und wäre 
es nur deinem Vater zulieb, der wahrhaftig ein recht⸗ 
ſchaffener und ehrbarer Mann if... 

Und ſchon verſchwindet der alte Veteran hinter der 
Kirchentür. 

Da ſetzt die Orgel ein. Es iſt eine quietſchende Orgel 
mit verſtaubten Pfeifen und ſchweratmigem Blasgebälge. 
Und es dauert nicht lange, da beginnen ſie in der Kirche 
auch zu ſingen. Sie ſingen nicht ſchön, die alten Bauern und 
ihre Weiber, und der kleine Friedrich Ludwig will es nun 
gerne glauben, daß es der liebe Herrgott bei ihnen drinnen 
nicht allzulange aushalten würde, trotz ſeiner großen Güte 
und Nachſicht. Ja, er wird wohl jetzt durch den Wald 
gehen, der Vater Himmels und der Erden, und man müßt' 
ihm auch da draußen begegnen und nicht bloß in der Rede 
des Paſtors. 

Mit ſolchen Gedanken rennt der Bub von ſeinem 
Gartenzaun weg, über die Felder und Wiesen dahin. 


Bauer: Ludwig Jahn. 


18 . Die Priegniger Heimat 


Blaue Wegwarten nicken ihm zu und die Rebhühner flattern 
auf, wenn er an ihrem Geniſte vorüberkommt. Ein Häs⸗ 
lein ſteht hinter einer Hecke, macht ein Männchen und 
guckt das Bürſchlein luſtig an. Ein Spechtlein hämmert 
an einem Baumſtamm und eine Blindſchleiche huſcht durchs 
Geſtrüpp. 

Immer weiter läuft der Bub. Weiße Sommerwolken 
ſtehen über ihm. Wenn die Sonne ſich dahinter duckt, dann 
liegt die Landſchaft in anderen Farben da. Der Junge hält 
inne. Er ſinnt und ſchaut. Eben kommt der Sonnenball 
droben wieder aus dem Gewölk hervor und das Land rings⸗ 
um leuchtet in abertauſend Farben. Es iſt das Priegnitzer 
Land mit ſeinen Feldern und Wieſen. Bunt breitet ſich die 
Decke der Erde aus, ſchön und mannigfaltig. Das Gold der 
jungen Felder gleißt und glänzt und aus dem Gewoge der 
Halme recken Bäume ſich empor. Hinter ihrem Grün liegen 

Häuſer, ragen Kirchtürme in die ſchillernde Luft. Ein herr⸗ 

liches Land! Der Junge breitet die Arme aus, als wollte 
er es umfaſſen. Ganz trunken iſt er von dieſem Anblick 
und ſteht lange verſunken in feierlicher Andacht. Erſt als 
die Glocke wieder fernher klingt, wendet er ſich zum Gehen 
und froher und reiner kehrt er heim, er, der auszog, um 
Gottvater zu ſuchen und die Heimat gefunden hat. 

Am Gartenzaun tritt der Veteran wieder zu ihm. 
„Er hat ſchön geſprochen heut, der Vater!“ meint der 
Alte, „bin wohl neugierig, ob du auch einmal ſo ein wackerer 
Prediger wirſt wie er, der uns mit jedem Wort unſere 
Sünden und Untaten vorhält, aber mit dem Segen ſeiner 
Hand uns alles verzeiht, was wir in unſerer Einfalt an 
Schlechtigkeit verüben.“ | 


„Ich will ein Soldat werden!“ 19 
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„Ich will aber gar kein Pfarrer werden!“ entgegnet 
der Bub. 

„So, — ei, da ſchau an!“ 

„Nein, — ich will ein Veteran werden, wie du!“ 

Der Alte lacht. „Ein Veteran wird man erſt, wenn 
man vorher ein Soldat geweſen iſt, Junge. Und ſo ein 
Soldat, der muß kämpfen. Verſtehſt du das, he? Der muß 
kämpfen für feinen Herrn und König und für feine Heimat..“ 

„Eben drum will ich ein Soldat werden! Und ich werd 
ſchon meinen Mann ſtellen, verlaß dich drauf!“ 

Aber da legt ſich plötzlich eine Hand auf die Schulter 
des Jungen und als der Bub ſich umſieht, ſteht die 
Mutter hinter ihm. 

2* 


20 Ein Sehnen nach Kampf um Freiheit und Recht 


„Du wirſt den Beruf finden, mein Junge, zu dem der 
Himmel dich berufen hat. Und ob du ein Soldat oder ein 
Pfarrer werden wirſt, das beſtimmen nicht wir, das beſtimmt 
ein anderer. Und min komm, wir müſſen deine Sieben⸗ 
ſachen zuſammenpacken; morgen ſollſt du ja nach Salzwedel 
aufs Gymnaſium kommen!“ 

Da ſchleicht der Alte mit kurzem Gruß davon und der 
Bub geht langſam neben der Mutter her ins Haus. Er 
iſt nicht froh, er kann es nicht ſein. Und doch will er die 
Eltern nicht betrüben. Ihr Wunſch iſt es ja, daß er Pfarrer 
werden ſoll. Sein Sehnen aber gilt dem Kampf, dem 
Kampf um Recht und Freiheit. Er ahnt noch nicht, daß der 
Himmel ihn auserſehen hat, beide Berufe gleichzeitig zu 
erfüllen. Ein Prediger ſoll er werden, ein Prediger, der 
allen tief ins Herze redet, — aber auch ein Kämpfer, ein 
Streiter für das Recht, ein Soldat im Dienſte des Vater⸗ 
landes und der Freiheit. 

Da ſchreckt ihn ein Schlag aus ſeinen Träumen. Jahn 
fährt auf. Verſunken iſt alles, das Pfarrhaus, der Garten, 
— alles Nacht, dunkle Nacht ringsum und fluchende 
Stimmen von Männern, die mühſam aus dem engen Ge⸗ 
viert des Wagens klettern. Mühſam richtet ſich der Herr 
Polizeünſpektor auf. „Donner und Doria!“ ſchimpft er, 
„nun iſt ein Wagenrad gebrochen. Wir ſind mitten auf der 
Charlottenburger Brücke, und in dieſer Nacht können wir 
keinen Schmied mehr aus den Federn trommeln.“ Er kratzt 
ſich hinterm Ohr und ſpuckt ärgerlich auf das Pflaſter. 
Dann ſtreicht er ſich den Schnurrbart. „Tja —! Das heißt 
man Pech. Aber da iſt nun nichts zu machen. Vier Mann 
ſchaffen den Wagen beiſeite, ich werde den Befehl mit den 
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übrigen ausführen!“ Dann wendet er ſich mißgelaunt an 
Jahn. „Gefangener!“ ſagt er, „... es bleibt uns nichts 
anderes übrig, wir müſſen zu Fuß weiter!“ 

Und durch die Nacht marſchieren ſie nun zu fünft und 
in ihrer Mitte geht ihr Gefangener, der Volksredner und 
Bücherſchreiber Friedrich Ludwig Jahn. Sie führen ihn 
nach Spandau ins Gefängnis. 


22 Im Kampf gegen undeutſches Weſen 


Ein ſeltſamer Student 


Schon während ſeiner Schuljahre zeigte Jahn ſich als eigen⸗ 
williger Kopf und als Student iſt er bereits reifer als viele ſeiner 
Altersgenoſſen, die nur die Annehmlichkeiten des Lebens ſuchen. 
Er erkennt mit ſcharfem Blick bereits die Nöte, die Deutſchland 
bedrohen. Auch ſieht er ſchon klar das Grundübel im Charakter 
vieler Deutſchen, nämlich jene ſeltſame, bis heute noch nicht er⸗ 
ſtorbene Vorliebe für fremde Art und undeutſches Weſen. Er 
ſtemmt ſich mit aller Gewalt ſeines unbeugſamen Charakters 
gegen dieſes unheilvolle Ausländertum, das ihm ſchwere Sorgen 
bringt und das er ſo ſehr haßt, daß er im Kampfe dagegen alle 
ſtudentiſche Fröhlichkeit flieht. 

So, wie das Morgenrot den Tag ankündigt, ſo zeigen ſchon 
dieſe frühen Lebensjahre den künftigen Mann, der gewillt iſt, 
trotz aller Gefahren mit Opfern und Taten für ſein Vaterland 
einzuſtehen. 


Der Gefängniswärter iſt ein geſprächiger Mann, der 
gerne ein Schwätzchen macht und weil er augenblicklich nur 
ein paar Raufbolde in ſeinen Zellen hat, drum iſt der Häft⸗ 
ling Friedrich Ludwig Jahn der Vornehmſte unter den 
Gefangenen, ein gebildeter Mann, mit dem man auch ein 
vernünftiges Wort reden kann, wenn er ſchon gewillt iſt, 
ein klein wenig zuzuhören. Denn der Gefängniswärter hat 
viele Sorgen und eine ſolche Laſt trägt fid) leichter, wenn 
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auch die andern Leute davon wiſſen (wenigſtens meint das 
der Gefängniswärter). 

„Ja, es iſt nicht ſo einfach mit den Buben!“ ſo beginnt 
er meiſtens, „läßt man ſie nichts lernen, dann machen ſie 
einem ſpäter einmal Vorwürfe. Und läßt man ſie was 
lernen, dann kommt man aus den Sorgen nicht heraus. 
Mein Emil, num, der iſt ja richtig; der wird Konditor. 
Aber mein Hans, der iſt ein Strick, der iſt ein Raubanz, 
ein Revoluzzer iſt der! Ja! Der hängt ſeinen Lehrern ein 
freches Maul an, der läßt ſich nichts gefallen, wenn er im 
Recht iſt. Und wie oft hab' ich's ihm ſchon geſagt! Hans, 
hab' ich geſagt, du biſt armer Leute Kind, du mußt das 
Maul halten. Wir müſſen alle das Maul halten. Ja, ja! 
Ich weiß das nämlich ganz genau; ich wäre ſonſt nicht 
Gefängniswärter hier in Spandau.“ 

Jahn ſteht am Fenſter. Nun blickt er ſich um und es iſt 
wahrhaftig ein recht verächtlicher Blick, den er dem Ge⸗ 
fängniswärter zuwirft. „Sorgt nur dafür, daß Euere 
Kinder rechtzeitig das Maulhalten lernen, Ihr armſeligen 
Kreaturen, ihr! So wird es in Deutſchland bald nur noch 
Gefängniswärter geben, von denen einer auf den andern 
aufpaßt, daß er nicht aus der Enge des erlaubten Ge⸗ 
dankenbezirks auswiſche. Gewiß, das Maul muß halten, 
wer im Unrecht iſt und wer nicht felbft fo zu denken ver⸗ 
mag, wie es das Wohl des Vaterlandes von jedem Einzel⸗ 
nen fordert. Wer aber dem Ganzen, ſeinem Volke dienen 
will, der muß auf ſich ſelbſt geſtellt ſein von Jugend auf. 
Als ich zu Salzwedel auf dem Gymnaſium war, ſeht, da 
bin ich auch ſo ein Kerl geweſen wie Euer Bub, der ſich 
fein X für ein U vormachen ließ. Und das iſt mir ſauer 
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genug gefallen, wahrhaftig. Ich konnte mich erſt nicht an 
die fremden Menſchen dort gewöhnen und meine ſogenann⸗ 
ten Kameraden, meiſt junge Herrlein aus vornehmen Häu⸗ 
ſern, die wollten den altmärkiſchen Bauernjungen mit 
ſeinen derben Manieren nicht verſtehen. Sie waren mir 
bald alle gleichgültig, die Laffen, die den Lehrern ſchön ins 
Geſicht taten und hinter ihren Rücken ſie verlachten und 
verſpotteten. Nein, ich wollte bei dieſen Buben nicht länger 
bleiben und bat meinen Vater, er ſollte mich aus dieſer 
Schule nehmen. Und mein Vater war ein vernünftiger 
Mann — Gott hab' ihn ſelig! — und er holte mich heim. 
Erſt ließ er mich wochenlang durch die Heimat wandern. 
Dann aber kam ich an die Schule zum Grauen Kloſter 
nach Berlin und ſeht, in dieſer Anſtalt war es, daß ein 
Lehrer die Frage an uns richtete: In welchem Zeitalter 
möchteſt du gelebt haben und welcher Mann möchteſt du 
geweſen ſein? 

Dieſe Frage ſollten wir in einem kleinen Aufſatz be⸗ 
antworten und die Siebengeſcheiten taten fid) was zugute 
jetzt mit ihrer Pfiffigkeit. Sie wünſchten ſamt und ſonders 
entweder Griechen oder Römer zit ſein. Sie warfen ſich die 
Toga in weiten Falten um ihre ſchmalen Schultern und 
fühlten ſich als kleine Perikles oder winzige Alexander. Sie 
begründeten das auch, ja, ſie ſchwatzten ſich die Lippen 
franſig, dieſe armſeligen Burſchen. Sie ſchwärmten von 
der Akropolis und von der blauen Adria. Auf wogenden 
Schiffen fuhren ſie gen Rom und ließen ſich mit goldenem 
Lorbeer die Stirnen bekränzen. Ich hörte ſie reden und es 
kochte in mir. Ich war ſelbſt noch ein Knirps, ein Drei⸗ 
käſehoch, doch ich merkte, daß ich in dieſen Augenblicken über 
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fie alle hinauswuchs, — auch über unſern Profeſſor, der 
ſchmunzelnd auf ſeinem Katheder ſaß und händereibend den 
Erfolg ſeiner Erziehungsmethode genoß. Aber plötzlich fan⸗ 
den ſich unſere Blicke. Plötzlich mußte er gemerkt haben, 
daß hier einer ſeiner Schüler ſaß, der in die unwahre Be⸗ 
geiſterung nicht mit einzuſtimmen gedachte. Ich ſehe noch, 
wie er den Kopf vorſtreckte, den Finger hob und auf mich 
deutete. Ich höre den Klang ſeiner kreiſchenden Stimme, 
die ſich jetzt an mich wandte: Mun, Jahn, — nun ſag' uns 
auch: in welchem Zeitalter möchteſt du gelebt haben und 
welcher Mann möchteſt du geweſen ſein? 

Er konnte mich nicht einſchüchtern und nicht erſchrecken. 
Ich erhob mich ganz ruhig von meinem Platz und anf- 
wortete: „In gar keinem — und gar kein anderer!“ 

Dieſe Worte fielen wie eine Bombe in die Klaſſe. Erſt 
ſtutzten alle und dann guckten ſie verwundert drein und 
unterwürfig ſahen fie zu dem hinauf, der plötzlich nun vom 
hohen Olymp herabgeriſſen worden war durch die beſtimmte 
Antwort eines Jungen. Es entſtand eine lange Pauſe. 
Meine Kameraden warteten wohl darauf, ob nun nicht 
ein Strafgericht lospraſſeln würde. Ich geſtehe es: auch ich 
wartete, nein, ich wünſchte, daß mir der mit der funkelnden 
Brille min etwas erwidern würde. Ich wäre aufgeſprungen, 
ich hätte ihnen erzählt von der Heimat, von meinem mär⸗ 
kiſchen Land, vom Duft und der Schönheit unſerer ewigen 
Heide, die ich nicht eintauſchen wollte gegen die ewig blaue 
Adria und gegen die prächtigen Faſſaden der Stadt am 
Lido. Und ich hätte ihnen geſagt, daß jeder ein Kerl werden 
könnte wie Perikles, wie Alexander der Große, wie Diogenes 
oder Sophokles, wenn er in unſern Tagen ſeinen Mann 
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zu ſtellen bereit wäre im Kampf um Deutſchlands Einigung. 
O, ich hätte ihnen viel geſagt und meine Augen müſſen be⸗ 
ſonders hell geleuchtet haben damals, ſo hell, daß ihr Fun⸗ 
keln blendete. Und deshalb iſt es wohl gekommen, daß der 
vorn auf dem Pult das dicke Lehrbuch langſam aufblätterte 
und nichts ſagte als: Wir wollen weiterfahren; wir kommen 
heute zur ſchwachen Deklination! | 

Ha, ſeht Ihr, Gefängniswärter, damals ſchon hab' ich's 
gewußt, daß ich auf dem rechten Wege bin, und ich kannte 
fürder nur eine Pflicht: dieſen Weg nicht zu verlaſſen. 
Was mir deutſch und wahr und echt ſchien, das habe ich 
geſucht und alle Fremdländerei, alles Trachten nach falſchem 
Schein blieb mir verhaßt. 

Eines Tages war ich verſchwunden. Sie ſuchten vergeb⸗ 
lich nach mir in allen Ecken des Grauen Kloſters zu Berlin. 
Schließlich glaubten ſie gar, ich ſei ertrunken, und es ſoll 
Leute gegeben haben, denen ich läſtig gefallen war und die 
mich gern auf den Grund des Fluſſes hinabgewünſcht 
hätten. Indeſſen aber ſaß ich zuhauſe. Die Heimat hatte 
mich wieder zurückgerufen und ich mußte ihr gehorchen. 
Wieder ſaß ich im Arbeitszimmer meines guten Vaters 
zwiſchen den alten lieben Möbeln oder draußen im Garten 
neben der Kirche. Oft lag ich im Gras und grub die 
Hände in das grünwogende Meer, und wenn ich zu den 
Büchern ging, dann geſchah es nur, um die Mutter nicht zu 
kränken, deren Wunſch es noch immer war, ich möchte doch 
Pfarrer werden. So zog ich denn zu Oſtern 1796 als 
Siebzehnjähriger nach Halle auf die Univerfifät mit dem 
ernſtlichen Entſchluß, der Mutter alle Liebe dadurch zu ver⸗ 
gelten, daß ich Pfarrer werden würde. Ich beſuchte die 
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Vorleſungen; aber was die Grauköpfe uns erzählten, das 
erſchien mir alles ſo unwichtig. Ich hatte ja den Herrgott 
längſt gefunden, dort, in der Heimat, wo er zu mir getreten 
war in der Stille des Sonntagmorgens. Ich wußte, 
daß dieſer Herrgott ſich nicht in Paragraphen preſſen 
läßt und daß gelehrter Schnickſchnack ihn nicht einfängt. 
Wer ihn ſucht, der findet ihn, weiß Gott, nicht in der Enge 
ſtaubiger Hörſäle, der muß hinaus zu Flur und Wald in 
die weite Matur. So kam ich zu dem Entſchluß, mir ein 
Feld zu pachten und mir die Kartoffeln ſelbſt zu bauen, die 
ich eſſen wollte. Und ſo kam ich ferner zu der Einſicht, daß 
mein Geiſt ſich nicht in die Enge einer Stube bannen läßt. 
Er drängt hinaus, um in freier Natur ſeinem Gotte näher 
zu ſein. Am Ufer der Saale hatte ich eine Höhle gefunden, 
groß genug, daß ein Menſch darin aufrecht ſtehen konnte. 
Dort wohnte ich einen Sommer lang und ich kann euch 
ſagen, Gefängniswärter, es war die köſtlichſte Zeit meines 
Lebens. Ich lag, ich atmete, ich ſchlief am Herzen der 
Natur. Keine ihrer Regungen blieb mir verſchloſſen, ich 
war eins geworden mit den Vögeln unter dem Himmel 
und mit den Blumen am Waldrand. In meine Träume 
hörte ich die Käuzchen ſchreien, der Sang der Lerche 
weckte mich des Morgens. Dann ſprang ich auf von meinem 
harten Lager, ſtürzte hinab voll jungendfriſcher Begierde und 
ſchwamm im Fluß, in meinem Fluſſe; denn für wen hat 
Gott dieſe ſchöne Welt geſchaffen, wenn nicht für uns, für 
uns Menſchenkinder? Tagsüber ſchaffte ich bald auf 
meinem Felde, bald ſaß ich vor dem Eingang meiner Höhle, 
um in Büchern nach den Freunden meiner Seele zu ſuchen. 
Damals fand ich Schiller, fand die Großen des Geiſtes 
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und erkannte, daß unſer Land nicht nur ſchön und reich 
iſt, ſondern daß es ein kluges Land iſt, ein Land der Dichter 
und Denker. Vornehmlich aber ſtudierte ich Geſchichte, 
um aus der Vergangenheit die Gegenwart zu verſtehen und 
um über die Zukunft nachzudenken. Und was ich da las, es 
erfüllte meine Seele mit Zorn und Wonne, mit Trauer und 
Freude. Ich erkannte, wie groß und edel die deutſche Seele 
iſt, wie kein Opfer, keine Tat ihr zu gering erſcheint, wenn 
es gilt, für Recht und Wahrheit einzutreten. Ich erſchau⸗ 
derte aber auch vor der Zerriſſenheit unſeres Volkes, vor 
ſeiner Dummheit, muß ich ſagen. Ich erkannte, wie fremde 
Mächte in ihm wirken, allen voran Frankreich! Ja, — ich 
hatte ſchon damals den Gifthauch des füdifchen welſchen 
Lindwurms geſpürt, der im Weſten auf uns lauert, um 
unſer Vaterland im geeigneten Augenblick von hinten zu 
überfallen, auf daß er der heimatlichen Erde die ſchönſte 
Beute für ſeinen unerſättlichen Rachen entreiße. O Mann, 
was hab' ich da erduldet in dieſer Erkenntnis, und wie 
froh bin ich doch eines Tages vor meine Höhle getreten und 
habe es in den Wald hineingerufen, das einzige, was not 
tut: Seid einig, ihr deutſchen Volksſtämme! Und was ich da⸗ 
mals rief und was im Walde ſich im Rauſchen der Bäume 
verlor, ich habe es auch draußen gerufen, ſpäter, immer 
wieder; denn ich hatte erkannt, daß nur Einigkeit unſerem 
großen Vaterlande die Macht und das Anſehen verleihen 
kann, das ihm gebührt. Und weil ich von dieſer Wahrheit 
nicht gewichen bin bis auf dieſen Tag und bis zu dieſer 
Stunde, ſeht Gefängniswärter, ſeht, deshalb ſitze ich hier 
hinter Schloß und Riegel. Aber ich werde nicht ſchweigen 
und ſollte man mich in die fiefften und dunkelſten Keller 
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hinabſtoßen, ſo wird mein Gedanke Einigkeit und mein 
Gebet Deutſchland heißen!“ 

Groß, hochaufgereckt ſteht Jahn in der Zelle. Er hat 
die Hände auf die Bruſt gelegt, damit das klopfende Herz ſie 
nicht zerſprenge. Mit einem ſcheuen, aber mit einem bewun⸗ 
dernden Blick ſieht der Gefängniswärter auf zu ihm und 
nur, um die peinliche Stille zu unterbrechen und um ein 
Wort zu ſagen, ſtammelt er: „Aber die Andern, die werden 
nicht an Euch glauben, Jahn!“ 

„Wer ſind die Andern?“ fragt der Gefangene und gibt 
ſich ſelbſt die Antwort: „Dieſe Andern ſind nur die niedrigen 
Geſchöpfe, die Einfältigen, die Schwachen oder die Feinde, 
die Verräter. Seht, ſchon damals in Halle hatte ich nur 
wenig Freunde, die gleichen Sinnes mit mir waren. Sie 
kamen zuweilen heraus in meine Höhle, und dann ſuchten 
wir uns ein ehrlich Treffen im Gedankenſtreite zu liefern. Die 
Andern aber — noch jetzt könnt' ich nur verächtlich über ſie 
lachen! — die Andern hockten in ihren Kneipen vor den 
vollen Humpen und tranken immer noch eins, bis ſie be⸗ 
ſoffen unter den Tiſchen lagen. Ha, — einmal ließ ich 
ihnen ſagen, wie ſehr ich ſie verachtete, dieſe Kerle, und da 
beſchloſſen ſie, mich mit der Hetzpeitſche aus meiner Höhle 
zu jagen. Es war ein trüber Tag, als ſie eines Abends an 
meine Höhle heranſchlichen. Ich ſah ſie kommen und be⸗ 
ſchloß ſogleich, ihnen die Freude gründlich zu verderben. 
Heimlich verſteckte ich mich hinter einem Felſen, der über 
dem Erdloche lag. Sie ſchlichen heran wie die Füchſe, fie 
krochen auf allen Vieren wie die ſchmutzigen Lurchen und 
einer nach dem andern drang in meine Höhle ein. Als ich ſie 
aber alle drinnen wußte, ſprang ich hinter meinem Ver⸗ 
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ſteck hervor und rief hinein, daß ich jeden, der ſich heraus⸗ 
wage, mit einem Stein erſchlagen würde. Ich hatte das ſo 
beſtimmt und mit ſoviel Zorn in der Stimme gerufen, daß 
ſie an meiner Rede in ihrem dunklen Gefängnis drinnen 
wahrhaftig keinen Zweifel hegen konnten und ſeht — da 
blieb ihnen denn nichts anderes übrig, als um ſchön Wetter 
zu bitten. Ich peinigte ſie ſolange, bis ſie mich anflehten, 
ich möchte ſie doch wieder aus der Falle laſſen, ſie würden 
mir auf ihr heiliges Manneswort — ja, auf ihr Mannes⸗ 
wort, ſagten ſie, die Tröpfe! — kein Haar auf meinem 
Haupte krümmen. Sie beſchworen, ſie hätten nur einen 
Spaß ſich erlaubt und ich möchte ſie freigeben. Nun, da ſie 
ſich ſchmachvoll ergeben hatten, ließ ich ſie wieder abziehen 
und ſchickte ihnen noch ein teufliſches Lachen nach. Ich ſehe 
ſie noch heute davonſchleichen mit geſenkten Köpfen und 
heute weiß ich es: ſo muß es allen Feinden unſeres Vater⸗ 
landes ergehen, wenn es beſſer werden ſoll in Deutſchland! 
In ihren eigenen Netzen müſſen ſie ſich fangen, alle, alle, — 
und erſt wenn ſie geſchworen haben, künftig die diebiſchen 
Finger von allem zu laſſen, was deutſch und wahr iſt, dann 
ſollen wir ſie davontreiben, hinausjagen, damit ſie unſere 
Ehre nicht mehr beflecken. 

Ihr werdet es mir glauben, daß ich die Nähe ſolcher 
„Kameraden“ mied und daß es mir nicht ſchwer fiel, mich 
von ihnen zu trennen. Ich wanderte nach Greifswald, das 
damals noch ſchwediſch war und fand das große Glück 
meiner Jünglingsjahre, ich fand den Lehrer, den ich lieben, 
an den ich glauben konnte: Ernſt Moritz Arndt! Er 
ſprach es aus, was ich in meinen einſamen Stunden längſt 
erdacht und erſonnen hatte; er fand die Worte für das, 
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was mich in fieffter Seele bewegte, und wenn ich mir denke, 
er würde jetzt in dieſe Zelle treten, dann weiß ich, daß er 
mir die Hand darreichte und zu mir ſagen würde, was 
er zuweilen ſprach, wenn wir in einem Gedanken uns 
gefunden hatten: Das war rechtſchaffen, Jahn! Ja, 
Gefängniswärter, es iſt rechtſchaffen, was ich tat und 
warum man mich hier gefangen hält wie einen Dieb oder 
einen Verbrecher. Und nichts wird mich von dieſem meinen 
Glauben bringen und ich werde weiterhin kämpfen als ein 
Streiter für die rechte Sache; ich werde weiterhin kämpfen 
denn mein Gebet heißt Deutſchland . 

„Ihr ſeid ein ſtarker Mann, Jahn, ein ſtarker, auf⸗ 
rechter Mann, wahrhaftig!“ ſagt der Gefängniswärter, 
„. .. und Ihr werdet es auch ſtark und gefaßt aufnehmen, 
was ich Euch noch zu ſagen habe. Es fällt mir ja ſchwer, 
daß ich Euch dieſe Kundſchaft bringen muß: Euer Töchter⸗ 
chen — iſt geſtorben!“ — | 

Einen Augenblick wankt Jahn. Er hält ſich am Tiſche 
feſt und tief erſchüttert flüſtert er: „Geſtorben, — geſtorben, 
— alſo auch dieſe Hoffnung zunichte! — Das liebe Kind — 
das gute Kind!“ 

Der Gefängniswärter will ihm ein Troſtwort ſagen; er 
aber winkt ihm mit der Hand, als wollte er ihn bitten, jetzt 
zu ſchweigen. Dann aber hebt er plötzlich den Kopf und 
mit tränenerſtickter Stimme ruft er: „Was ich dem Walde 
anvertraut, ich ſag es euch, ihr kahlen Wände meines 
Gefängniſſes: nichts wird meinen Glauben erſchüttern. 
Auch du, hartes, unbarmherziges Schickſal wirſt mich nicht 
niederzwingen; denn mein Gebet und mehr noch: mein 
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Der gefangene Tiger 


Nach den Studentenjahren hoffte Jahn an der neubegrün⸗ 
deten Univerſität zu Berlin eine Stellung zu finden. Doch ſah 
man nicht auf den Menſchen, der ſich da bewarb, ſondern auf 
die Zeugniſſe, die er vorlegte. So kam's, daß ſtets andere als 
Lehrer an die ſicheren Staatsſtellen berufen wurden, andere, 
von denen man heute nicht einmal mehr die Namen weiß. Um 
ſich ſein Brot zu verdienen, mußte Jahn Privatunterricht geben. 
Schließlich kam er als Aushilfslehrer für deutſche Sprache, Ge⸗ 
ſchichte und Mathematik an das Graue Kloſter zu Berlin. Mit 
jugendlichem Eifer betrieb er ſeine erzieheriſche Tätigkeit, die 
bald weit über die Grenzen des engen Schulgebäudes hinaus 
bekannt werden ſollte; denn nun begann Jahn mit feinen Schü⸗ 
lern auf der Haſenheide zu turnen. Ihm galt die alte Weisheit, 
daß eine geſunde Seele nur in einem geſunden Körper wohnen 
könnte, als Grundſatz aller Jugendbildung. Außerdem wollte er 
aber auch ſeine Schüler zu tatkräftigen deutſchen Jungen er⸗ 
ziehen, die ſpäter keine feigen Stubenhocker ſein ſollten, ſondern 
mutig genug wären, im rechten Augenblick das Schwert zu 
ergreifen. Er ſelbſt meldete ſich ja auch als einer der erſten 
freiwillig zu den Fahnen, als im Jahre 1813 das Volk aufſtand 
und der Sturm losbrach. Die meiſten ſeiner Schüler folgten 
dieſem Beifpiel ... 

Wir wiſſen, daß das Jahr 1813 mif ehernen Buchſtaben in 
die Geſchichte des deutſchen Volkes eingetragen iſt; aber wir 
Bauer: Ludwig Jahn. 3 
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wiſſen nicht mehr, daß man damals ſchon die Gefahr bald ver⸗ 
geſſen hatte, die der Heimat von Frankreich her drohte. Man 
liebäugelte mit der „weſtlichen Kultur“, die man für feiner, ge⸗ 
bildeter und der vornehmen Leute würdiger erachtete. Mit 
Hohn bewarf man deshalb das Streben Jahns, die Jugend 
gegen die Franzoſen wehrhaft zu erhalten. Dagegen wurden die 
inneren Geſchäfte des Staates und feiner Verwaltung mit großer 
Sorgfalt und pimplicher Kleinlichkeit ausgeführt. Der hohe 
Amtsſchimmel ritt durchs deutſche Land und auf ſeinem Rücken 
ſaß ſtolz Herr Biedermeier und freute ſich des Friedens, den 
andere für ihn erkämpft hatten. 

In ſolchem „Dtterngezücht“ erkannte Jahn die eine Gefahr, 
im „welſchen Lindwurm“ die andere, die im Weſten lauerte. 

Und dieſen Tieren der Finſternis galt ſein Kampf. 


Nach vier Tagen wird Jahn in das Gefängnis zu 
Küſtrin gebracht. Seine Zelle liegt über einem Torbogen 
und durch die Ritzen der Dielen dringt deshalb eiſige Kälte 
in das unfreundliche Gemach. Hier iſt er nun ganz einſam; 
niemand, auch kein Gefängniswärter kümmert ſich um ihn. 
Aber draußen im weiten deutſchen Land gibt es Menſchen 
übergenug, die teil haben an ſeinem Schickſal und täglich 
wirft ihm der Wärter einen Stoß Briefe auf den Tiſch, 
deren Siegel alle erbrochen ſind. Man muß doch acht 
haben, daß der Revolutionär nichts Staatsgefährliches 
unternehme, daß er zu den geheimen Verbindungen und 
Verſchwörungen nicht neue, gefährlichere anzettle! 

So hat denn Jahn reichlich zu tun, um vielen ein 
Wort des Troſtes zu ſchreiben, um die Betrübten aufzu⸗ 
richten und den Freunden zu danken. Immer aber gilt ſein 
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Gruß zuerſt der lieben Frau, deren Einſamkeit und Schmerz 
er mit männlichen Worten zu lindern ſich müht, indeſſen er 
ſelbſt das ſchlechte Briefpapier mit Tränen netzt. Trauer 
und Zorn leben in ſeiner Seele, und wenn er drunten auf 
der Straße das geſchäftige Leben der Stadt mit Wagen⸗ 
rollen und Menſchenſtimmen in ſeiner Stille vernimmt, 
wenn er hört, wie die Soldaten mit gleichmäßigem Schritt, 
mit Trommeln und Pfeifen durch den Torbogen hindurch⸗ 
marſchieren, dann geht er wohl in ſeiner Zelle auf und ab 
wie der gefangene Tiger im eiſernen Käfig und ballt die 
Fäuſte und wird ganz mutlos. 

In ſolcher Stimmung ſchreibt er heute einen Brief an 
einen jungen Freund, deſſen Lehrer er am Grauen Kloſter 
zu Berlin geweſen iſt und der zu den vielen gehört, die ſich 
an Jahn erinnerten und ihm ein paar Worte der Treue in 
ſeine Zelle ſandten. 

„Lieber junger Freund!“ — ſo ſchreibt Jahn — „Wak⸗ 
kerer Kamerad! Es iſt mir ein Troſt, von ſo vielen ge⸗ 
fröftef zu werden. Daß Du nicht der Letzte unter denen 
biſt, die es gut mit mir meinen, das weiß ich gewiß. Wir 
haben uns Jahre nicht geſehen, und ich kann mir nicht 
vorſtellen, wie die Leiden unferer Zeit ſich in Dein Geſicht 
eingegraben haben. Ich ſehe im Geiſte nur vor mir das 
ſchlanke und ranke Bürſchchen, das in meinen Geſchichts⸗ 
ſtunden mit leuchtenden Augen meinem Vortrage folgte und 
das als einer der ſchnellſten hinter mir dreinlief, wenn wir 
auf der Haſenheide über die Stoppelwieſe rannten. Da⸗ 
mals ſeid Ihr mir gefolgt wie rechte Kameraden. Herrgott, 
wie war das ſchön! Weißt Du noch, wie wir das erſtemal 

uns im Weitſprunge verſuchten, wie wir von einer kleinen 
N a ze 
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Anhöhe herab mit kräftigem Schwung ins Heidekraut uns 
ſtürzten gleich den alten Germanen, die auch auf ſolche 
Weiſe Mut und Kraft des Körpers zu ſtählen und zu 
ſteigern ſich mühten. Und weißt Du noch, wie wir ſtatt 
der Pferde uns künſtliche Roſſe bauten, die auf vier höl⸗ 
zernen Beinen ſtanden und deren Leiber nur Lederbälge 
waren, ſtatt des Blutes angefüllt mit Wolle und dürrem 
Gras, ohne Fleiſch und Sehnen, aber für uns doch ſo 
lebendig, wie wenn es richtige und wahrhaftige Pferde 
geweſen wären? Wir hatten ihnen ja einen Schwanz an⸗ 
gehängt, einen richtigen Schwanz aus Roßhaaren ſogar 
und ſo eine Art Kopf trugen ſie auch. Sie ſahen luſtig 
genug aus, wahrhaftig — aber wir ſchwangen uns auf ſie, 
wir ſprangen über ſie hinweg wie unſere Vorfahren es 
taten. Wir übten der Beine und Sehnen kraftvolles 
Spiel, int täglichen Kampf, im Turniere und nannten unſer 
Tun drunt auch Turnen. Weißt Du es noch? Und denkſt 
du noch an die Schar der Gaffer, die unſeren Spielplatz 
umſtand und mit ſpitzen Reden unſer Mühen bewarf? 
Es waren feine Herrchen und vornehme Damen darunter, 
die ihren Spott über uns hatten! Wir kümmerten uns nicht 
um ſie, wir wußten, warum wir das taten! Dem Vaterland 
zuliebe geſchah es, das damals wie heute noch, zertreten am 
Boden liegt. Ich hatte es ja mit eigenen Augen geſehen, 
was in der Heimat und mit der Heimat geſchah. Verräter 
im eigenen Lande damals wie heute und dunkle, ſchwarze 
Wolken allüberall im ganzen Reiche. Als ich Greifswald 
und meinen lieben alten Lehrer Arndt verließ, da fand ich 
nirgends Ruhe. Ich irrte in Deutſchland umher; denn ich 
ſuchte Deutſchland und fand es nicht. Ich ſuchte es mit 
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den Augen und ſah es nicht. Ich wollte es mit dem Hirne 
ergrübeln und erdachte es nicht. An zehn Univerfifäten 
bin ich geweſen, ich war Hauslehrer im Mecklenburgiſchen, 
wahrhaftig: „Ich han Lande vil geſehen!“ Und ich verſuchte 
über dieſes Deutſchland mit mir ſelbſt zu rechten. Ich 
kämpfte in mir ſelbſt den Kampf der Nation, ich ſchlug mich 
mit den Feinden deutſchen Weſens im Geiſteskampfe. Sieh, 
damals mußte ich noch fordern, daß an den Schulen auch 
preußiſche Geſchichte gelehrt werden müßte und nicht nur 
der Schnickſchnack von griechiſchen Göttern und römiſchen 
Volksverführern. Damals wollte ich auch „über die Be⸗ 
reicherung des hochdeutſchen Sprachſchatzes“ zu meinem 
Volke reden; denn die Sprache Luthers ſchien man ver⸗ 
geſſen zu wollen über dem falſchen Glanze franzöſiſcher 
Wendungen und Schönredereien. Das welſche Geſchwätz 
wollte ich verbannen und an ſeine Stelle wieder die gute 
deutſche, kräftige Sprache ſetzen, die klar und ohne Um⸗ 
ſchweif das ſagt, was das Herz ihr auf die Zunge legt. Ich 
wollte beſonders den Gebildeten zeigen, wie mannigfach ſich 
dieſe unſere Mutterſprache bilden und wandeln läßt und 
wie mit neuen Wendungen aus alt vergeſſener Zeit ſie 
immer noch ſchöner und noch reicher gemacht werden könnte. 

Ich vermochte die Arbeit nicht zu vollenden. Das 
Kriegsgewitter von 1806 überraſchte mich dabei und ich 
dachte mir, daß es dem Vaterlande nützlicher wäre, es mit 
dem Schwerte und nicht mit der Feder zu verteidigen. Ich 
habe es Euch oft erzählt, daß es mein Sehnen war, unter 
Prinz Louis Ferdinand zu dienen und — daß ich zu fpaf 
kam; denn der wackere Held war ſchon bei Saalfeld ge⸗ 
fallen. Ich erzählte Euch auch, daß ich da zu dent Ent⸗ 
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ſchluſſe kam, ins Hauptquartier zu wandern, um mich dort 
zu den Fahnen zu melden, wo ich glaubte, auf den ſchwie⸗ 
rigſten Platz geſtellt zu werden. Du weißt — dieſer Gang 
war der größte Leidensweg meines Lebens, viel ſchrecklicher 
und frauriger als jener Weg, den ich erſt jüngſt vom 
Totenbette meines Kindes aus über das Gefängnis von 
Spandau bis hierher nach Küſtrin zurücklegen mußte; denn 
hier bin ich mit meinem Leid allein geweſen, aber damals 
ſah ich das Leid und den Untergang meines Vaterlandes. 
Ich mußte den gewaltigen Kampf vom 14. Oktober 1806 
miterleben; ich ſah den gänzlichen Zuſammenbruch des 
preußiſchen Heeres bei Jena und damit waren meine Hoff⸗ 
nungen, die ich auf Preußens Macht geſetzt hatte, dahin. 
Du weißt, mein lieber junger Freund, daß mir der Schmerz 
darüber ſo ſehr ans Herze rührte, daß ich, ein Neunund⸗ 
zwanzigjähriger, alſo in einem Alter, in dem Du heute biſt, 
eines Morgens mit ergrautem Haare mich im Spiegel 
wiederſah. Und dennoch gab ich damals die Hoffnung nicht 
auf. Dennoch fand ich im fieffter Gram den Glauben, der 
mich damals, wie heute und immer aufrichten wird und 
muß: Der Glaube an Deutſchlands Zukunft. Sie iſt mein 
Gebet, ſie iſt mein Hoffen Tag und Nacht: Deutſchlands 
Zukunft kann nicht in der Dunkelheit verſinken und mögen 
auch die ſchwarzen Mächte alle Wetter der Hölle herauf⸗ 
beſchwören! Siehſt Du: Das iſt das einzig Troſtvolle hier 
in meiner Einſamkeit, daß ich mir immer wieder ſagen darf: 
Noch ſind wir nicht verloren; noch ſind wir zu 
retten. Aber nur durch uns ſelbſt! Und weil ich da⸗ 
mals kein falſcher Prophet war, drum wird mir auch dies⸗ 
mal unſer Herrgott recht geben. Damals galt es ja eine viel 
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größere Sache: Die Befreiung Deutſchlands aus den Krallen 
Napoleons. Jetzt, mein Lieber, jetzt geht es nur um mich. 
Und was bin ich? Nur einer, der es gut meint und der viel⸗ 
leicht den Mut hat, zu ſagen, was und wie er es meint. 
Ich habe den großen Kampf um Deutſchlands Be⸗ 
freiung vom Joch des Korſen mit ausgefochten; ich werde 
deshalb den anderen Kampf um Deutſchlands Reinerhaltung 
und Volkwerdung nicht minder tapfer beſtehen, — verlaß 
Dich darauf! Die Beleidigungen und falſchen Anklagen, 
mit denen man mich bewirft, was ſind ſie gegen jene 
Schmach, die mein Deutſchland erleiden mußte? Weißt Du 
es noch, wie wir die Zähne zuſammenbiſſen, als wir hörten, 
daß der Franzoſenkaiſer mit den beſten Söhnen unſeres 
Landes oſtwärts gezogen war, hin zu Rußlands ewigen 
Schneefeldern und Eiswüſten. Und erinnerſt Du Dich noch, 
wie wir nach einer Wehrübung ſprachlos auf dem Turn⸗ 
platz in der Haſenheide ſtanden und der beißenden Kälte 
nicht achteten, weil man uns in Winterszeit das Märchen 
vom neuen Frühling gebracht hatte. Ich ſehe ihn noch, 
unſern Ferdinand Auguſt, wie er den Feldweg herauf⸗ 
rannte, uns die unglaubliche Nachricht zu bringen, daß 
Napoleon in Rußland eine gewaltige Niederlage erhalten 
habe. Hei! Der Brand von Moskau und die Kämpfe an der 
Bereſina klangen wie Lügen in den Ohren der Zaghaften. 
Doch uns, uns die Hoffenden, entfachte dieſe Kunde zu 
kühnem Entſchluß. Das Herz ſchlägt mir höher, denk ich 
daran. Du ſiehſt, die Hand erbebt mir beim Schreiben, 
weil mir iſt, als ſäßen wir wieder, wie damals, in meinem 
Zimmer und mitten unter uns ſteht derſelbe Gymnaſtaſt 
Ferdinand Auguſt und lieſt uns ſein Spottgedicht vor: 
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Mit Mann und Roß und Wagen 
hat ſie der Herr geſchlagen! 


Wie jubelten wir damals, wie dröhnten unſere Lieder 
in dieſen unvergeßlichen Tagen bis hinab auf die Straße, 
daß die Spießbürger verwundert ſtehen blieben und ſich 
eilten, beim Rektor Anzeige zu machen, weil ſie meinten, eine 
Räuberbande würde ſich in meiner Bude gegen die Geſetze 
der Welt verſchwören. Und wir hatten uns verſchworen 
und Du warſt es, der da auf den Tiſch ſprang und zwei 
Worte in unſere kleine Verſammlung riefſt, zwei Worte, 
die ich Dir danke, mein Leben lang: Zu Lützow! 

Ja, zu Lützow mußte unſer Weg führen; denn wo 
ſollten wir anders die endliche Befreiung des Vaterlandes 
ertrotzen ? 

Int Februar anno 13 trat ich dann als erſter in 
Lützows Freikorps ein, und Ihr folgtet mir getreulich in den 
nächſten Tagen, wie wir uns das zugeſchworen und be⸗ 
ſchloſſen hatten. Der Krieg trennte uns und verſchlug uns 
nach allen vier Winden und viele von unſern Freunden 
haben die Heimat und uns, ihre Brüder, nicht wieder ge⸗ 
ſehen. Sie liegen gut, unterm Raſen, mein Lieber. Sie 
ſtarben für des Vaterlandes Sache, dies ſei Dein Troſt; 
denn ich weiß, daß Dein Vater mit unter ihnen iſt. Es 
gibt noch Menſchen in Deutſchland, die ſich derer erinnern, 
die ihr Blut geopfert haben für die Freiheit Preußens. 
Glaube mir das, trotz allem, was geſchieht und was mit 
mir geſchehen iſt. Was jetzt über Deutſchland ſich breitet, 
iſt nur eine kurze Nacht, weil allzuviel Licht der Freiheit 
am Himmel erſtrahlte. Der glorreiche Sieg von 1813 und 
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alles, was danach kam, hat Mächte der Dunkelheit nicht 
ruhen laſſen. Und nun ſchleichen ſie hervor wie Ottern⸗ 
gezücht, um die neue Saat zu unterwühlen, die aufgehen und 
grünen und Früchte tragen möchte. Aber Du weißt ja, 
mein Lieber: Ottern tritt man auf den Schädel. Mit einem 
Fußtritt zerſpaltet man ſolch einem Tier das giftige Haupt. 
Und ſolche Fußtritte auszufeilen bin ich geſandt, und ich 
werde keinen ſchonen, des ſei gewiß. Neider behaupten, 
mein Turnen ſei ſtaatsgefährlich und der Staat, in deſſen 
Verwaltung jeweils ſolches Otterngezücht umherkriecht, der⸗ 
ſelbe Staat, für deſſen Wohlergehen und Erhaltung ich und 
Du und viele gekämpft haben, der ſieht in mir und meinen 
Unternehmungen ein ſtaatsgefährliches Treiben und ver⸗ 
bietet das Turnen. Schüttle Dich vor Lachen! Ha! — 
Der Staat, der kräftige Männer braucht, um das zu er⸗ 
halten, was kräftige Männer ihm erwarben und ertrotzten, 
derſelbe Staat löſt Turn⸗ und Schützenvereine auf und 
ſtellt jene Univerſitäten, in denen der Geiſt der Freiheit 
lebt, unter Polizeiaufſicht! 

Schreien möchte man ob ſoviel Albernheit und Aber⸗ 
witz! Und immer wieder lachen, lachen möchte man, wenn 
man nicht weinen müßte, weinen über ſoviel Undankbarkeit 
— über ſoviel Dummheit. Höre: Mein Turnen ſchade der 
Jugend, weil es von Demut und Milde entferne! Ver⸗ 
ſtehſt Du das? Ich verſtehe es nicht — nein! nein! nein! — 

Und der Haß meiner Feinde geht ſo weit, daß ſie 
den ſchändlichen Verdacht ausſprachen und heute noch be⸗ 
haupten, daß ich, ich Friedrich Ludwig Jahn, ein — Ver⸗ 
brecher ſei und zur Ermordung eines, Polizeidirektors auf⸗ 
gefordert hätte. | 
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Ich ſprach vorhin von Otterngezüchk. Dies Bild und 
Gleichnis iſt falſch, mein Lieber. Ottern ſind Tiere. Aber 
die, die ſolche Lügen aufbringen, ſind Teufel. Nicht, weil ſie 
mich damit beläſtigen. Nicht, weil ich jetzt deshalb hierſitze in 
dieſer kalten Zelle. Was bin ich denn? Es geht nicht um 
mich, — es geht um Preußen, um das deutſche Land! Es 
geht um die Heimat, Freund! Sie will man vernichten, 
indem man jene vertilgen will, die für die Heimat einzu⸗ 
treten wagen. Ein ſchlappes, faules und demütiges Ge⸗ 
ſchlecht will man, eine verweichlichte Bande von Mutter⸗ 
ſöhnchen und Stubenhockern, die leicht zu Kreuze kriechen, 
ob nun ein Pfaffe oder ein Jude ſte regiert. Aber wir ſind 
Deutſche und wir werden deutſch zu handeln wiſſen! 


In dieſem Sinne bin und bleibe ich 
Dein getreuer Freund und Lehrer 


F. L. Jahn.“ 


Ein ganzer Stoß Papiere liegt neben dem Schreiben⸗ 
den, der jetzt erſt, faſt mit Lächeln ſieht, daß er mehr ein 
Buch als einen Brief geſchrieben hat. Auf den Buchſtaben 
klebt noch der Streuſand; denn im Eifer und in der Be⸗ 
geiſterung hatte Jahn ganz vergeſſen, die Blätter abzublaſen. 
Nun faltet er ſie zuſammen und gibt ſie dem Wärter, der 
eben hereintritt, um das einfache Abendeſſen zu bringen. 

„Ich wünſche, daß dieſer Brief ſogleich beſtellt wird!“ 
ſagt Jahn. Der andere nimmt das Papier vom Tiſche, 
ſteckt es zu ſich und ſchleicht hinaus und weil Jahn, gleich 
dem gefangenen Tiger, wieder mit langſamen Schritten 
das Zimmer durchmißt, kann er das hämiſche Lächeln nicht 
ſehen, mit dem der Wärter ihn nun verläßt. 
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Wer iſt hier der Richter? 


In den Jahren nach den Befreiungskriegen ſtand Deutſch⸗ 
land unter dem Einfluß zweier Strömungen. Vom Weſten, von 
Frankreich her, verſuchten freiheitliche Ideen einzudringen. Dort 
huldigte man insgeheim der Volksherrſchaft, der republikaniſchen 
Verfaſſung, die dem Volke zum mindeſten ein Mitregierungs⸗ 
recht einräumt. 

Ganz anders aber waren die Einflüſſe des Dftens, und zwar 
in der Hauptſache Rußlands. Der Zar wollte dem Volke gar 
keine Macht überlaſſen. Seine Anſicht war, daß der Fürſt 
unumſchränkter (abſoluter) Herrſcher in ſeinem Lande ſein müßte, 
und daß das Volk bloß ſeinem Willen zu dienen hätte. 

Vaterlandsliebende Männer erkannten die Gefahren beider 
Regierungsarten und forderten für Deutſchland einen klugen 
Ausgleich: Ein einiges Volk unter der Führung eines Fürſten; 
doch wollten fie auch haben, daß dieſer Fuͤrſt bereit ſei, den 
Rat der Volksvertreter zu hören. 

Einer der tapferſten Männer, die für dieſe Regierungsform 
durch Rede und Schrift eintraten, war Jahn. Er hatte damit die 
Edelſten auf ſeiner Seite. Jedoch die deutſchen Fürſten wollten 
nichts von einer Mitregierung des Volkes wiſſen. Sie ſtanden 
bereits allzuſehr unter dem Einfluß Rußlands und Oſterreichs und 
duldeten eher, daß ruſſiſche Schriftſteller und Polizeiſpitzel (wie 
Kotzebue) den deutſchen Bürger in ihren Dichtungen verſpotteten, 
als daß ſie auf ein offenes Wort aus dem Munde Jahns gehört 


44 E. T. A. Hoffmann 


hätten. Durch Polizeiſpitzel und durch ihre Beauftragten (unter 
denen in Oſterreich der Fürſt Metternich einer der Schlimmſten 
war) ließen ſie die deutſche Jugend, beſonders die Studenten und 
ihre Profeſſoren ſtreng bewachen. Sie lebten in ſtändiger Angſt 
vor einer Erhebung des Volkes und vermuteten überall Ver⸗ 
ſchwörung und Mordanſchläge. Natürlich fehlte es auch nicht 
an Verleumdern, denen ſie gern ein williges Ohr liehen, und ſo 
hatten ſich auch Leute gefunden, die Jahn als den Mitbegründer 
eines „deutſchen Bundes“ bezeichneten, deſſen Mitglieder ſich 
gegen die Fürſten auflehnen wollten. Wo aber ſolche Verdäch⸗ 
tigung nicht ausreichte, da gelang es bald — wie wir hören 
werden — noch andere, ſchlimmere zu erſinnen. i 
Es ift nun beſonders intereſſant, daß einer der berühmteſten 
deutſchen Erzähler und Tondichter, der bekannte E. T. A. Hoff⸗ 
mann, der in ſeinem Berufe Juriſt (Rechtsgelehrter) war, die 
Akten gegen Jahn zu überprüfen hatte. Es iſt derſelbe Hoff: 
mann geweſen, den man heute noch als den Geſpenſter⸗Hoffmann 
bezeichnet, weil er in ſeinen Dichtungen allerlei geſpenſterhafte 
Weſen auftreten läßt und weil er ſelbſt ein Kauz war. Dichten 
und Muſizieren ging ihm vor feinem Berufe. War er gerade 
von einer Idee erfaßt, ſo konnte er alles um ſich vergeſſen; dann 
lebte er nur in der geſpenſterhaften Welt ſeiner Dichtung, und 
die Perſonen, die er erſann, traten ſo leibhaftig vor ſeine 
Augen, daß er ſie mit Vorliebe auf irgendeinen Fetzen Papier 
zeichnete. | | 
Wir werden diefen felffamen Menſchen gleich kennen lernen. 


Der Mai des Jahres 1825 iſt mit Nebel und Regen 
ins Land gekommen. Schwere und graue Wolken hängte 
er an das himmliſche Firmament, und wie in winterlicher 
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Zeit ſo iſt's ſelbſt am frühen Morgen noch dunkel in den 
Zimmern. Deshalb ſtellt der Gerichtsdiener im Vorraum 
des Saales einen Leuchter mit brennenden Kerzen auf 
den Tiſch und der fremde Herr, der ſoeben mit der Poſt⸗ 
kutſche gekommen iſt, ſetzt ſich nun neben das Licht und lieſt 
in den Akten. 

Die Kerzen werfen geſpenſtiſche Schatten an die 
Wand und der Diener beeilt ſich deshalb, alles für die 
Gerichtsſitzung ſo ſchnell als möglich herzurichten; denn er 
möchts ſich raſch aus der Nähe des Unheimlichen entfernen. 

Wer iſt er denn, der dürre hagere Menſch da mit der 
Vogelnaſe und dem ſtruppigen Haar? Jetzt kritzelt er gar 
mit dem Federkiel auf einem Papier hin und her, zeichnet 
krauſe Linien und ſeltſame Schnörkel und ſchließlich wird 
es eine Figur, eine grauſige Figur, ſo wie das malende 
Männlein ſelbſt. 

Seltſam, ſeltſam! flüſtert der Diener und möchte ſich 
jetzt geſchwind entfernen. Aber da geht die Türe auf und 
die Herren des Gerichts treten in die Stube. 

Der Kleine erhebt ſich, verbeugt fid) läſſig und flüſtert 
ſeinen Namen: „Hoffmann, Mitglied der Immediat-Unter⸗ 
ſuchungskommiſſion.“ 

„Aha!“ ſagt der dicke Herr, der als Erſter in die Stube 
trat, „+ Sie haben alſo den Fall Jahn behandelt, Herr 
Kollegal Ich nahm Einſicht in Ihre Akten und ich muß 
ſagen — ich gehe eins mit Ihrer Anſicht. Man wird den 
Mann freiſprechen müſſen und ich glaube, daß dies auch, 
trotz aller widerſprechenden Meinungen, die Anſicht des 
königlichen Kabinetts fein wird..“ 

Da fährt der Diener auf. „Herr Oberlandesgerichts⸗ 
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rat,“ ſtammelt er, „... vom königlichen Kabinett iſt ein 
Schreiben angekommen. Ich habe es Herrn Oberlandes⸗ 
gerichfsraf auf fein Zimmer bringen wollen, aber Herr 
Oberlandesgerichtsrat waren noch nicht anweſend. Da 
habe ich das Schreiben in den Aktenſchrank geſteckt, Herr 
Oberlandesgerichtsrat — und von dort will ich es flugs 
holen 

„Na, — aber bann raſch!“ befiehlt der hohe Vorſitzende. 

Aber es geht gar nicht ſo raſch. Das Schreiben iſt 
nicht zu finden. Der Diener rauft ſich die Haare. Die 
Herren Richter rennen von einer Stube zur andern. 
Nur der kleine Unheimliche ſitzt neben dem Leuchter und 
zeichnet komiſche Figuren. 

Jahn muß zwei Skunden im Vorraume warten. Cs 
wird ihm zu bunt. Schließlich muß man feinen wiederholten 
Beſchwerden nachgeben und ſehr mißgelaunt eröffnet der 
Vorſitzende die Verhandlung: 

„Man hat Euch den Prozeß gemacht, Friedrich Ludwig 
Jahn, weil Euere Unternehmungen zuſtändigen Perſönlich⸗ 
keiten als ſtaatsgefährlich erſchienen ſind. Man klagt Euch 
an, die Gründung eines deutſchen Bundes bewirkt zu haben, 
deſſen geheime Machenſchaften hochverräteriſcher Art ſein 
ſollen, weil ſie ſich gegen die unantaſtbare, heilige Gewalt 
der deutſchen Fürſten wenden.“ | 

Jahn lächelt und ruhig erwidert er: „Sofern das 
Streben zur endlichen Einheit unſeres zerſplitterten deutſchen 
Volkes, ſofern die Bemühungen, den Erzfeind, die ewige 
Zwietracht, abzuſchütteln und die vermaledeite Ausländerei 
zu vertreiben Machenſchaften hochverräteriſcher Art ſind, 
will ich mich gern zu dieſer Schuld bekennen.“ 
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Der Vorſitzende: „Und wie denkt Ihr Euch dieſe un⸗ 
erſprießliche Einigung?“ 

Jahn wirft den Kopf zurück. „Unerſprießlich?“ fragt 
er. „Ich habe fie je und je für Deutſchlands ein- 
zige und letzte Rettung gehalten, doch habe ich 
mir nicht den Kopf darüber zerbrochen, welcher 
Staat an die Spitze treten würde, ob es reihum 
gehen ſollte wie das Bierbrauen in kleinen 

Städten, oder ob die Krone für immer nur einem 
einzigen zugeteilt werden müßte. Ich wüßte 
auch keinen vorzuſchlagen; denn ich kenne unter 
den neununddreißig Staaten des deutſchen 
Bundes keinen einzigen, der ſich ſelbſt regieren 
kann, viel weniger einen, der auch, die übrigen 
achtunddreißig mitregieren könnte.“ 

Der Vorſitzende unterbricht ihn. „Zur Sage!“ ſagt er, 
„wir haben noch Wichtigeres zu beſprechen heute. Zunächſt 
hab' ich Euch zu eröffnen, daß die angebliche Billigung eines 
etwaigen Meuchelmordes Euererſeits an dem Polizeidirektor 
Kamptz ſich als unnachweisbar herausgeſtellt hat.“ 

Jahn lacht hell auf. Im Zuſchauerraum entſteht Un⸗ 
ruhe. Der Vorſitzende muß einigemal mit dem ſilbernen 
Glöckchen ſchellen. Jahn tritt einen Schritt vor und zum 
Publikum gewendet, ſpricht er: „Es wird ſie intereſſieren, 
verehrte Zuhörer, daß der gewiſſenloſe Angeber, der mich 
in ſolches Unheil ſtürzte, vom König zum Konſiſtorialrat 
ernannt wurde.“ Und zu den Herren des Gerichts fagf 
Jahn: „Ich beantrage, daß dieſe würdige Tat in einem 
Ehrentempel mit goldenen Lettern an die Wand geſchrieben 
werde.“ 
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Der Richter ſchiebt ärgerlich die Akten beiſeite. „Dar⸗ 
über ſteht uns kein Entſcheid zu,“ meint er; aber Jahn weiß 
gleich die rechte Widerrede: „Sind wir nicht hier, um 
über Spitzbübiſchkeiten zu verhandeln, hoher Gerichtshof?“ 

Der Vorſitzende beachtet die Frage nicht; er geht zum 
nächſten Anklagepunkt über: „Außerdem ſollt Ihr über 
Euer Turnen Rede und Antwort ſtehen, ſollt in Sonderheit 
über das unmögliche Verhalten Euerer Anhänger Euch 
äußern, die ſchon allein durch Kleidung und Betragen ab⸗ 
ſonderlich auffallen und den Kaſtengeiſt und Dünkel all⸗ 
mählich zu einem Fanatismus für eine vermeintliche Frei⸗ 
heit ausarten laſſen. Was hat der Angeklagte dazu zu 
ſagen?“ 

Da reckt Jahn ſich hoch auf, breitbeinig ſteht er mitten 
im Saal. Er ſpricht nicht zu dem Gericht, nicht zu den Zu⸗ 
ſchauern. Er redet zu ſich und zu allen, er redet zu ſeinem 
Volk: „Mein Turnen hat mit all den lächerlichen Anklagen 
nichts zu tun! Weil es fid) rein aus der Deutſch— 
heit bildete, ſich an die Herrlichkeit des Volks— 
tums hielt und nichts Fremdes und Feindliches 
aufdrang, ergriff es Kinder und Knaben, und 
die begriffen als Jünglinge und Männer, wel⸗ 
cher Hort in dem Turnen verborgen war und 
welcher ſinnige Ernſt in dem ſcheinlichen Spiele. 
Dies zu leugnen, hieße die Wahrheit verſchleiern ..“ | 

Vorſitzender: „Wie Sie wiſſen, hat das Gericht Ihre 
zu Berlin gehaltenen Vorträge unterſucht und dreizehn 
Stellen daraus als ſtaatsgefährlich bezeichnet.“ 

Jahn: „Und wenn es fünfzehn, zwanzig, hundert Stel⸗ 
len wären, ſo muß ich ſagen, daß das Gericht mit ſolchem 
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Vorgehen ſich ſelber richtet. Dreizehn Stellen aus dem 
Zuſammenhang geriſſen und in unlautere Verbindung ge⸗ 
bracht, iſt Gemeinheit, iſt Freveltat!“ 

Da ſchlägt der Vorſitzende mit der Fauſt auf den 
Tiſch. Doch Jahn läßt ihn gar nicht zu Worte kommen. 
„Ich ſpreche deutſch und echt,“ ſchreit er in den Saal. 
„Mit eiſernem Beſen habe ich Euere verwelſchte Sprache 
ausgekehrt. Ich kann nicht verzwackt und vertrackt darlegen, 
was andere mit geſchickter Wendung und unverſtändlichem 
Gewäſch zu umlügen ſuchen. Meine Reden gleichen 
dem Blitzen des Schwertes, das raſch gezogen, 
kräftig geſchwungen und ſcharf geführt wird.“ 

Nun fühlt einer von den Herren des hohen Gerichts⸗ 
hofes ſich allzuſehr in ſeiner Ehre und in der Würde ſeines 
Standes angegriffen. „Was gibt ihm ein Recht, ſo zu ſpre⸗ 
chen?“ ruft er dawider. 

Jahn wendet ſich dem Frager zu und blickt ihn lange an. 

„Sie fragen, was mir ein Recht zu ſolch kühner Rede 
gebe, Herr? Ich wills Ihnen ſagen: Mein Leben gibt 
mir's, dieſes Leben voll Entſagung und Leid, voll Not und 
Verfolgung. Jahrelang ſaß ich in der Haft, von einem 
Kerker zum anderen überführt. Zwei Kinder ſind mir wäh⸗ 
rend dieſer Zeit geſtorben und ich durfte ihnen nicht die 
Augen zudrücken. Mein Weib iſt elend dem Kummer und 
Gram erlegen und ich konnte nicht hinter ihrem Sarge 
hergehen. Können Sie ſolches Leid überhaupt erfaſſen, mein 
Herr? Wen das Leben verbannt, die Freiheit 
verketzert, der muß das eigene Leben zum Zeu⸗ 
gen aufrufen. Nicht um Gnade bettle ich; das 
hieße meines und des Vaterlandes Sache ſchmä— 
Bauer: Ludwig Jahn. 4 i 
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hen und verkleinern. Was mein Gewiſſen mir 
ſagt, gilt mir mehr als alle gerichtlichen Er— 
kenntniſſe!“ 

Mit dieſen Worten hätte die Sitzung beſchloſſen ſein 
können, wäre ſie nicht durch allerlei kleinlichen Krimskram 
noch ſtundenlang hinausgezögert worden. So mußte Jahn ſich 
noch im langen und breiten zu einem Briefe äußern, den er 
an einen jungen Freund einſt geſchrieben hatte, als er noch 
zu Küſtrin über dem Torbogen im Gefängnis ſaß. Aber 
man konnte nichts gegen ihn finden und man hätte die 
ganze Angelegenheit längſt beſchließen und die vielfach be⸗ 
rafene Freiſprechung unentwegt verkünden können — wenn 
man den Brief vom königlichen Kabinett gefunden hätte. 
Der Diener hatte alles längſt durchſucht, jeden Akten⸗ 
ſchrank, jeden Papierſtoß. In der Bibliothek hatte er das 
Oberſte zu unterſt gekehrt; Treppen und Gänge war er zu 
wiederholten Malen auf und ab gerannt. Vergeblich! 

Ganz außer ſich, verzweifelt faſt, ſtürzte er ſchließlich 
wieder in den Vorraum des Saales. Da ſitzt der kleine Un⸗ 
heimliche am Tiſch. Die Kerzen find niedergebrannt, ob⸗ 
gleich es längſt heller Tag geworden war und der Mainebel 
ſich draußen verzogen hatte. Der Kleine mit der Adler⸗ 
naſe und dem Struppelhaar ſchreibt. Er ſchreibt unent⸗ 
wegt. Seine Feder kratzt über das Papier hin. Er hat 
auch jetzt den Diener noch nicht bemerkt, der ſich plötzlich 
auf all das Schreibzeug ſtürzt und einen Brief hervor⸗ 
zieht, einen Brief, der das rote Siegel des königlichen 
Kabinetts trägt. Wie aber ſieht er aus? Auf beiden Seiten 
iſt er eng beſchrieben mit fahrigen Buchſtaben. Auch eine 
ſeltſam komiſche Figur hat der Unheimliche daraufgezeichnet. 
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Der Kleine lacht, er lacht wie ein Teufel über dieſes 
Ungeſchick, das ſeinem Eifer widerfahren iſt. Was kümmern 
einen Dichter Gerichtspapiere! Er hat eine neue Geſchichte 
geſchrieben während man drinnen im Saal den Friedrich 
Ludwig Jahn ins Kreuzverhör genommen und mit vielerlei 
Fragen geplagt hatte. Es iſt eine unheimliche Geſchichte 
geworden, zwiſchen Nacht und Tag, zwiſchen flackerndem 
Kerzenlicht und ſchwelendem Nebel. 

Doch das kümmert den Diener nicht. Er läuft, er rennt 
mif dem koſtbaren Papier zum Vorſitzenden. Der dicke 
Herr erbricht die roten Siegel mit zitternden Händen. Und 
da ſteht es: 

4* 
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Friedrich Ludwig Jahn iſt freizuſprechen! 

Doch hat ſeine Majeſtät, der König, unterm 3. Mai 
1825 ihm den Aufenthalt in Berlin und zehn Meilen im 
Umkreis, ſowie in jeder Univerſität und Gymnaſtalſtadt 
unterſagt. Er wird ferner den künftigen Wohnſitz des An⸗ 
geklagten unter polizeiliche Aufſicht ſtellen laſſen. 


Immer wieder Weltbürgertum! 53 


In der Verbannung 


In dieſer Zeit regierte in Frankreich ein eigenwilliger, rück⸗ 
ſchrittlich geſinnter Herrſcher, der ſich nicht die Liebe der freiheit⸗ 
lich denkenden Franzoſen gewinnen konnte. Der Haß gegen ihn 
ſteigerte ſich ſo ſehr, daß es im Juli 1830 in Paris zur Revolu⸗ 
tion kam. Der König mußte fliehen und das Volk ſetzte einen 
„Bürgerkönig“, alſo einen Herrſcher, der in bürgerlichem Sinne 
regieren ſollte, auf den Thron Frankreichs. 

Dieſe entſchloſſene Tat eines Volkes und dazu noch der ſo 
gern beſtaunten Franzoſen machte bei vielen Deutſchen einen 
ganz gewaltigen Eindruck. Hauptſächlich die ſogenannten ge⸗ 
bildeten Kreiſe und unter ihnen wieder ein Großteil der ſtudieren⸗ 
den Jugend blickten in Bewunderung zu den mutigen Franz⸗ 
männern empor und vergaßen dabei ganz die eigene deutſche Art 
und Geſchichte. So kam's, daß es bei gewiſſen Leuten geradezu 
als rückſchrittlich galt, wenn ſich jemand noch der Befreiungs⸗ 
kriege und ihrer tapferen Kämpfer erinnerte, — ähnlich wie es 
in den ſchlimmen Jahren nach dem großen Kriege von 1914 —1918 
ja auch geweſen iſt. Taten deutſchen Mutes und deutſchen 
Opferſinns wurden verlacht, ſtatt deſſen aber ſchon allerlei 
Pläne und Gedanken gehegt, die nicht nur eine Verbrüderung mit 
dem Erzfeind, den Franzoſen, anſtrebten, ſondern ein Welt⸗ 
bürgertum aufrichten wollten, das nur in den wirren Köpfen 
ſchöngeiſtiger Phantaſten lebte. 


54 Jahn des Eiſernen Kreuzes nicht würdig? 


Jahn kämpfte gegen dieſe Art von „Freiheit“ und ſtellte 
ihr ſeinen Glauben an ein geeintes Deutſchland entgegen. Nun 
aber iſt es ein ſeltſames Spiel des Schickſals, daß er ſich dabei 
wieder in Gegenſatz brachte zu der herrſchenden Meinung der 
Fürſten und ihrer liebedieneriſchen Anhängerſchaft. 


Freiburg an der Unſtrut, — ſo heißt der kleine Ort, in 
den man den großen Deutſchen verbannt hat. Und nur, 
weil er ſein Vaterland liebt über alles. Aber dem König 
Friedrich Wilhelm III. ſind ſolche begeiſterte Patrioten 
nicht angenehm. Leidenſchaft iſt dem hohen Herrn etwas 
Unheimliches und gar gegen ſolche Feuerköpfe wie Jahn 
einer iſt, wird er das Mißtrauen nicht los. Deshalb ver⸗ 
leiht er ſeinem getreueſten Diener auch nicht das Eiſerne 
Kreuz, obwohl der ein Recht darauf hat, und ſchreibt mit 
dem Bleiſtift als Erklärung an den Rand des Bittgeſuches, 
daß er den Premierleutnant Jahn ſolch hoher Auszeichnung 
nicht für würdig erachte. 

Als Jahn dieſe Mitteilung erhält, lacht er bitter auf. 
Und wieder durchmißt er mit langen Schritten die enge 
Stube. Tag für Tag legt er dieſen Weg immer wieder 
zurück, wie im Gefängnis von Spandau oder in der kalten 
Zelle zu Küſtrin. 

Da dringt plötzlich Geſang zu ihm herauf. Er öffnet das 
Fenſter und biegt ſich weit hinaus. Junge Burſchen ziehen 
drunten die Straße herauf. Sie ſingen ein neumodiſch Lied. 
Jahn kann die Worte nicht unterſcheiden. Doch die Weiſe 
weckt in ihm alte Erinnerung. Er ſieht ſich als Bürſchlein 
mit ſiebzehn, achtzehn Jahren und die ganze unbeſorgte 
Heiterkeit der Jugend kommt über ihn. Ja, — wieder einmal 
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mit den Jungen jung ſein, — das würde ihm gewiß alle Sor⸗ 
gen und allen Groll wie Frühlingswind von der Seele fegen. 

Noch eh' er ſich recht beſonnen, hat er ſchon den Rad⸗ 
mantel umgelegt. Mit Eilſchritten rennt er die Stiege hinab 
durch den kleinen Garten auf die Straße. 

Der Boden iſt aufgeweicht und in den Fahrrinnen der 
Fuhrwerke ſteht das Waſſer wie in kleinen Flüſſen. Oft 
muß Jahn über die Seen und Bächlein ſpringen, die ſich 
hier gebildet haben. Aber die ſollen ſeinen Weg nicht hin⸗ 
dern. Den jungen Studentlein da vorne will er nach⸗ 
kommen, deren Lied ſchon ganz weit und entfernt erklingt. 
Über alle Hinderniſſe hinweg findet dieſer Mann immer 
wieder den Weg zur Jugend, und als er ſie endlich eingeholt 
hat, die ſechs oder ſieben, da geht er erſt ſtille hinter ihnen 
drein, um ein wenig zu verſchnaufen. 

Ohne daß er es will, wird er Zeuge ihrer Unterhaltung. 
Er merkt gar bald, daß ſich die ſiebenklugen Studentlein 
da in ein geſchichtliches Thema verwickelt haben. 

Ein Schwarzhaariger ſagt: „Meinethalben kann er 
mich über alles aus der franzöſiſchen Revolution fragen. 
Hier kenne ich jede Jahreszahl und jeden Namen von 
Diderot bis Robespierre 

„Bon ...!“ fällt ihm ein anderer, etwas magerer 
Burſche ins Wort, „... das iſt gut. Ich ſehe mit Plaiſier, 
daß du dich intereſſierſt für die Grande Nation, an der 
dieſe Preußen ſich ein Beiſpiel nehmen ſollten. Mein Papa 
hat mir zum Studium dieſer wichtigen Epoche der Welt⸗ 
geſchichte Originalſchriften geſchickt, die er von ſeinem 
Großvater geerbt hat. Immer wieder neues Feuer ſprüht 
mir daraus entgegen, mes amis!“ 


56 Die Befreiungskriege „lächerlich?!“ 


Da wagt ganz ſchüchtern ein blonder Burſche die 
Frage: „Wenn er aber über die Befreiungskriege fragen 
ſollte bei der Prüfung, — was dann?“ 

Doch da fallen die andern mit Lachen über den Jun⸗ 
gen her. 

„Das kann er nicht und wird er nicht!“ ſchreit einer, 
„er hat ja ſelbſt nur eine Stunde auf die Befreinmgs⸗ 
kriege verwandt!“ 

„Und dann getraut er ſich das doch gar nicht!“ ſagt 
der Schwarzhaarige und der magere Burſche fügt hinzu: 
„Naturellement! — Ich würde ſofort meinem Papa 
Mitteilung machen und dann wüßte am andern Tage 
der Herr Miniſter Beſcheid und unſer Geſchichtsprofeſſor 
wäre glatt abgeſägt, — glatt! Lächerlich ſowas! Wie 
könnte heutzutage überhaupt jemand auf die direkt komiſche 
Idee kommen, dieſen fanatiſchen Blödſinn, den man lächer⸗ 
licherweiſe „Befreiungskriege“ nennt, wieder aufs Tapet 
zu bringen, ja ſogar in die Schule hineinzutragen. Wir 
leben glücklicherweiſe in einem freiheitlicheren Dezennium, 
wir Jungen von heute! Säbelgeraſſel, — Theodor Körner, 
— Turnen und Hopſaſſa iſt ja alles der gleiche Blödſinn. 
Ein Wort ſchlägt den ganzen Quatſch zunichte. Und dieſes 
eine herrliche Wort heißt: Weltverbrüderung ...“ 

„Halt!“ ruft da plötzlich eine Stimme aus dem Hinter⸗ 
grunde. Wie auf ein Kommando fahren die Studentlein 
herum und ſehen auf einem braunen Erdhügel einen Mann 
ſtehen, der mehr dem alten Germanengeiſte Wodan als 
einem Menſchen gleicht. Sein Mantel weht, der lange 
wirre Bart iſt vom Winde zerzauſt. Der kleine See, die 
Regenpfütze vor ihm, ſpiegelt das ſeltſame Bild wieder, 
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vor dem die Jungen erſchreckt und ſtumm ſtehen. Lange 
blicken ſie ſich erſt in die Augen, der Alte und die kaum 
erwachſenen Knaben. Da wirft Jahn plötzlich die Hand 
in die Höhe, als wollte er die Wolken zurückdrängen, die 
der Herbſtſturm über ihn hinwegjagt. Dann ballt er die 
Fauſt und ſchlägt ſie nieder und dabei ſprühen ſeine Augen 
und ſein Mund bebt. „Fühlt euch von dieſem Schlag ge⸗ 
troffen, ihr Burſchen!“ ſchreit er, daß das Echo ſeiner 
Stimme vom Waldrande herüberdringt. „... Was ſeid 
ihr für Kerle! Was gibt euch das Recht, die tapferen 
Kämpfer von dreizehn zu ſchmähen? Woher nehmt ihr 
den Mut, über jene Opfer zu ſpotten, die damals unſer 
herrliches Volk für euch gebracht hat. Jawohl, — für 
euch. Denn wofür gibt man derm fein Blut, wenn nicht 
für die Jugend und die Zukunft ſeines Landes? Und das 
ſeid ihr nun, — und das iſt euer Dank? Über die Revolu- 
tion der Franzmänner könnt ihr in Begeiſterung geraten, 
— und vom Freiheitskampf eueres Volkes redet ihr gering⸗ 
ſchätzig. Von denen, drüben überm Rhein wißt ihr jede 
Jahreszahl und jeden Namen, — und von uns ſoviel wie 
nichts. Mit welſchen Brocken verſchnörkelt ihr euere 
deutſche Sprache und ſchämt euch nicht der Schande. Und 
jetzt erſt kommt mir das Lied wieder in den Sinn, das ihr 
geſungen habt, als ihr durch Freiburg gezogen ſeid. Die 
Marſeillaiſe war es. Pfui über euch! Hat ſo das frei⸗ 
ſinnige Geſchwätz vom Weltbürgertum euere Herzen ſchon 
eingeſponnen, daß ihr alle Vernunft verloren habt? Von 
Weltverbrüderung faſelt ihr in einem deutſchen Land, das 
ſelbſt nicht einig iſt unter ſeinen Stämmen. Nach dem 
Weſten wendet ihr eueren Blick und ſchaut ehrfurchtsvoll 
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empor zu einem Volk, das je und je unſer Erzfeind war. 
Erwidert mir nichts! Was ihr und euresgleichen mir 
ſagen will, das hab' ich längſt vergeſſen. Ich weiß, — wir 
Deutſche gönnen jedem Volke die Erringung 
einer vernünftigen Freiheit, begehren aber da— 
für mit Recht, daß man auch uns ungeſtört in 
unſerem eigentümlichen Weſen laſſe. O ja, 
— wir wollen gerne die Leute ienİeifs des Was— 
gaus und der Argonnen getreue Freunde und 
Nachbarn nennen, wenn ſie ſich als ſolche be— 
weiſen; wir haben aber mit Frankreich noch eine 
alte Rechnung abzufun; es hat nichts von uns, 
aber wir haben noch viel von ihm zu fordern, 
— das ſolltet ihr alle wiſſen und das ſolltet ihr in eueren 
Geſchichtsſtunden gelernt haben.. Oder habt ihr noch 
nichts von Deutſch⸗Lothringen, noch nichts vom Elſaß ge⸗ 
hört? Habt ihr denn überhaupt ſchon einmal etwas von 
deutſcher Art, von deutſchem Weſen geſpürt, — ihr? — 
Und min geht hin und laßt euch morgen in Geſchichte 
prüfen und wagt ein einziges deutſches, ehrliches Wort 
dabei, — ein einziges nur! Seht, — darum bitt' ich euch, 
ich, — ein alter, vergeſſener Mann! Und wenn man euch 
fragt, wer alſo volksverräteriſch und ſtaatsgefährlich, aber 
gut deutſch und deutlich mit euch geſprochen hat, dann ant⸗ 
wortet, das wäre der Jahn geweſen, der Friedrich Ludwig 
Jahn, der nun zu Freiburg in der Verbannung lebt“ 

Und damit kehrt der Alte um und eilt quer über Wieſen 
und Felder dahin dem Städtchen entgegen. 

Als er zu Hauſe ankommt, kramt er Papier und Tinte 
hervor und ſchreibt einem Freund, dem er lange ſchon 
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einen Brief ſchuldig iſt. Und er beginnt mit den Wor⸗ 
ten: „Mit einem jungen Menſchen, der in den 
Jahren 1805 — 1813 geboren, rede ich gar nicht, 
weil ich dieſes vatermörderiſche Geſchlecht für 
Miſchlingsgezücht halte ...“ 

Aber trotzdem läßt es ihm keine Ruhe. Er ſieht, daß 
die Jugend auf Irrwege gerät, und er will ſich ihr enf- 
gegenſtemmen mit ſeiner ganzen Kraft, um ſie auf die 
rechte Bahn zu leiten. Er ſpürt, wie die große Lüge vom 
Weltbürgertum dieſe jungen Herzen vergiftet, und er will 
deshalb rechtzeitig herbeieilen, um die Netze zu zerreißen, 
die man über die jungen Seelen wirft. Er ſcheut kein Ver⸗ 
bot und keine Strafe, er kümmert ſich nicht um ſeine 
Geſundheit und mißachtet alle Behaglichkeit, zu der dieſer 
alte Mann ein Recht gehabt hätte. Wie einer der Jüng⸗ 
ſten, ſo wandert er in die Städte und Städtchen der Um⸗ 
gegend, um der Jugend zu predigen von dem nie zu er⸗ 
ſchöpfenden Evangelium der deutſchen Seele. 

Immer aber verfolgt ihn dabei die Spinne, die im 
Hinterhalte ſitzt und jeden ſeiner Schritte genau beobachtet. 
Als auf den Gymnaſien von Merſeburg und Zeitz von den 
vorſichtigen und ſehr „beſonnenen“ Herren Profeſſoren die 
Beobachtung gemacht wird, daß Turnergeiſt und Freiheits⸗ 
drang unter den Schülern ſich zeigen — da ſieht man in 
Jahn den Schuldigen und die Spinne eilt vor, ihn zu 
packen. 

Vergeblich wehrt er ſich gegen das gräßliche Tier. 
Keine Verteidigung hilft da; er gilt als der unverbeſſer⸗ 
liche Revoluzzer, der nur Unruhe und Unfriede ſtiftet und 
deshalb unſchädlich gemacht werden muß. Die Verbannung 


60 Von Freiburg nach Kölleda verbannt 


nach Freiburg erſcheint den Gegnern noch viel zu wenig; 
dieſer deutſche Mann muß in den hinterſten Hintergrund ge⸗ 
drängt werden, und ſo erhält Jahn den Befehl, in das 
ferne, abgelegene Städtchen Kölleda zu ziehen. 

Der Alte im Bart iſt nicht geſonnen, dieſem unmenſch⸗ 
lichen Befehl ſo ohne ein Wort nachzukommen. Wieder 
ſetzt er ſich hin, ſeine Selbſtverteidigung zu ſchreiben und die 
Worte geraten ihm dabei nicht gerade fanft und liebreich. 
Der ſchroffe Ton des Briefes erregt das beſondere Miß⸗ 
fallen der Behörde, die Jahn deshalb zu einer ſechswöchigen 
Haft verurteilt. 

Der Winter des Jahres 1828 ſtreut ſeine erſten 
Flocken über das Land, da muß Jahn aus Freiburg ziehen, 
um in dem verſteckten, abgelegenen Kölleda Wohnung zu 
ſuchen. 

Sieben Jahre lebt er in dieſer zweiten Verbannung. 
Dann erſt darf er wieder nach Freiburg zurückkehren — von 
der einen Verbannung alſo in die andere. Aber ſein Mut 
und ſeine Kraft bleiben ungebrochen. Deutſchland — das 
iſt ſein Gedanke zu jeder Stunde ſeines Lebens. Wie muß 
er dieſes Land lieben! 
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Der ſchwarze Reiter 


Aber trotz allem mußten die Geſchicke in Deutſchland den 
Weg gehen, der ihnen vorgezeigt war. 

Das Turnen hatte ſich mächtig entwickelt, obgleich die Re⸗ 
gierungen wiederholt verſucht hatten, die Turnvereine durch 
Verbote auszurotten. Aber auch der Wille des Volkes nach 
einer freiheitlichen Verfaſſung konnte auf die Dauer nicht ge⸗ 
waltſam niedergehalten werden. Trotz peinlicher Beaufſichtigung 
durch die Polizei, trotz ſtrengſter Kontrolle aller Zeitungen und 
Redner kam es doch im Jahre 1848 zur Revolution. Aber ſchon 
regten ſich wieder andere Mächte, die einen überſpannten Begriff 
von Freiheit aufbringen wollten. Beſonders unter der Führung 
Heckers und Struwes forderten im Badiſchen einige heißblütige 
Politiker den Sturz aller Regierungen, um an ihrer Stelle 
eine Republik aufzurichten, die, noch ehe die Einigkeit unter den 
deutſchen Stämmen vollzogen war, in brüderlicher Liebe mit 
allen Völkern leben ſollte. Wie ſeltſam! Auch in den 14 Jahren 
zwiſchen 1918 und 1932 herrſchte im deutſchen Vaterlande die 
gleiche Verblendung, bis Männer vom Geiſte Jahns aufſtanden, 
um die Irregeführten wieder zur Beſinnung zu rufen. 


Man ſchreibt das Jahr 1848... | 
Sturmwind ift aufgebrochen und fegt hin über Deutſch⸗ 
land. Er rüttelt mit Gewalt an allem, was morſch und alt 
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iſt. Throne wanken, Paragraphen ſtürzen; denn das Volk 
hat ſich erhoben im Land. Es begehrt, von nun an Anteil zu 
haben an der Geſtaltung ſeiner Geſchicke. Es will eine neue 
Verfaſſung nach ſeinen Bedürfniſſen, nicht nach der Will⸗ 
kür der Fürſten. Sein Vertrauen aber ſchenkt es jenen 
Männern, die es achtet und liebt. Dichter und Denker 
ſollen zu Frankfurt am Main über eine neue Verfaſſung 
zu Rate ſitzen. Grimm, der Märchenerzähler, Uhland, 
der Balladendichter, und Arndt, der Freiheitsſänger, ſind 
unter ihnen. 

Da klingt auch der Name eines Mannes wieder hell 
auf, der noch immer zu Freiburg an der Unſtrut in der 
Verbannung ſitzt, da denken alle an ihn, an den Turnvater 
Jahn. Man ehrt dieſen Mann aus dem Volke, den 
alten Kämpfer für Recht und Freiheit, den getreuen Ekke⸗ 
hardt ſeines Landes. Man erkennt in ihm den berufenen 
Streiter; er ſoll mithelfen, daß aus den getrennten und 
meiſt ſo ſchwachen deutſchen Landen wieder erſtehe ein einiges 
und ſtarkes Deutſchland. Hat er ſie nicht immer gepredigt, 
die große, herrliche Einigung aller Deutſchen; vor dem 
Richtertiſch wie im Hörſaal der Univerſität iſt er für ſie 
eingetreten. Deutſchland, nichts als Deutſchland! — das 
war ſein Gebet und ſein Glaube, für den er Schmach und 
Elend getragen, für den er die ſchönſten Jahre ſeines Lebens 
hinter Kerkermauern verſchmachtet hatte. 

Und darum ruft das Volk den Turnvater Jahn in die 
Verſammlung, ins Parlament nach Frankfurt a. M. 

Sturmwind fegt über deutſches Land, denn es iſt Früh⸗ 
ling. Die ſchlanken Aſte der Eſchen biegen ſich; doch von den 
alten Buchen am Weg raſſeln dürre Zweige zu Boden. 
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Schon hat die Sonne den letzten Schnee aufgeleckt, den 
das Aprilwetter über die braunen Felder hinſtreute. Vögel 
flattern um den Reiſewagen und geben nicht Ruhe, bis der 
einzige Fahrgaſt, der da drinnen ſitzt, das kleine Buch bei⸗ 
ſeite legt, in dem er ſchon den ganzen Morgen über lieſt. 

Er iſt fo ernſt geſtimmt heute, der Alte im Bart. 
Traumwerſonnen ſieht er den übermütigen Zwitſchervögeln 
nach, die nun plötzlich über die Hecken hinjagen und ſich in 
einem kleinen Walde verlieren. 

Jahn ſtreift ſich über die Augen. „Die Welt iſt ſo 
ſchön, ſo friedlich,“ denkt er, „und ſie iſt doch groß. Aber 
des Menſchen Geiſt könnte noch größer ſein als ſie und 
dennoch läßt ſich, was er an Verfänglichem zu erſinnen ver⸗ 
mag, in ein ſolch kleines Büchlein preſſen. Ein geringes 
Wort kann das Herz aufwühlen, kann die Seele erzürnen 
laſſen, ſo daß das Auge blind wird für die herrliche und 
wahre Freiheit, die dieſer Frühling ihm offenbart.“ 

Argerlich wirft er das ſeltſame Buch auf den Sitz 
zurück. Er will ſich ganz dem Anblick der Landſchaft hin⸗ 
geben, durch die der Wagen nun fährt. Es iſt fränkiſches 
Land, es iſt ein herbes Stück Erde. 

Aber dort, — was iſt das dort auf der Wieſe? Das 
ſind Turner, die üben ſich im Lauf und im Springen. 
„Schnell, Schwager, ſchnell! Die Kutſche ſoll ſogleich auf 
dieſen Turnplatz zuſtenern. Das find Leute von meinem 
Schlag, Schwager, ſind Freunde, ſind Turner!“ 

Und über die holprige Straße dahin wackelt die Poſt⸗ 
kutſche. Bei der Wieſe aber müſſen die Pferde anhalten. 
Jahn ſteigt aus, um ſich das geſchäftige Treiben in der 
Nähe zu betrachten. Wahrhaftig, es iſt faſt wie auf der 
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Haſenheide zu Berlin. Auch ein ſolches Pferd aus Fell und 
Leder mit vier Holzbeinen ſteht da. Der Schweif aus Roß⸗ 
haar, den man dieſem Fabeltier angehängt hat, flattert 
jedesmal hoch auf, wenn einer der Turner ſich mit kühnem 
Sprunge darüberſchwingt. Dort werfen ſie mit Speeren 
und da ſtehen ſie in Reih und Glied und ſtrecken die Arme 
und heben die Beine, als würden ſie von unſichtbaren 
Schnüren gezogen. 

Jahn ſteht vor ſeiner Reiſekutſche. Er hat die Arme 
über der Bruſt gekreuzt und von Minute zu Minute ent⸗ 
ſchwindet der Unmut aus ſeinem Herzen und zufrieden 
lächelt ſein Mund. Beiſtimmend nickt er. Er nickt ſich 
ſelbſt zu; denn er iſt es ja geweſen, der ſolches Tun dem 
deutſchen Volk wiedergeſchenkt hatte, er, der Turnvater 
Jahn. 

Plötzlich hält das fröhliche Treiben inne. Keiner ſpringt 
mehr über das Pferd, keiner hebt die Arme, keiner wirft 
den Speer. Aber aller Augen blicken her zu dem Manne im 
Barte, der da vor ſeiner Poſtkutſche ſteht und dem mun⸗ 
teren Spiele wohlgefällig verſonnen zugeſehen hat. Einer 
von den Turnern hatte ihn erkannt. 

„Das iſt Jahn! — Jahn!“ — ſo ging es erſt flüſternd 
durch die Reihen, „wo iſt er, — wo ſteht er?“ 

Und alle ſehen nach ihm. 

Wie aus einem Munde klingt ihr begeiſterter Ruf: 
„Jahn! — Turnvater Jahn!“ | 

Mit dieſen Worten ſpringen fie alle auf, laufen, rennen 
über den Platz. Wie ein Ameiſenhaufen, ſo wimmelt es 
nun auf die Straße her. Alle eilen zu ihm und jeder will 
ſeine ausgeſtreckten Hände zuerſt ergreifen. Er aber ſtellt 
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ſich auf das Trittbrett des Wagens. „Ihr meine lieben 
Kinder!“ fo ſpricht er in tiefer Rührung, „... ihr habt 
mich aus einem düſteren Traume aufgeweckt. Ich hatte dort 
in einem Buche geleſen, das angefüllt iſt mit allerlei wirren 
Reden zweier Aufwiegler, die ſich Hecker und Struwe 
nennen. Wahrhaftig, mir iſt das Herz ſtille geſtanden von 
all dem Gefaſel. Weltverbrüderung! Gütergemeinſchaft! 
Gleiches Recht allen, — gleicher Beſitz allen! Nichts gelten 
hier all die Vielen, die ihr Vaterland lieben. Es gebe kein 
Vaterland, ſteht in dieſem Buch, ihr Freunde. Was nützt 
dann aller Mannesmut, was nützen Manneskraft und 
Ehre, — wenn es kein deutſches Vaterland mehr geben ſoll? 
Liebe Brüder, als ich das las, da iſt die Welt vor mir ver⸗ 
ſunken und der Frühling dazu. Der Lenz iſt die Zeit des 
Hoffens. Aber in dieſem Buche iſt nichts mehr, was einen 
Deutſchen hoffen und glauben laſſen kann, — es iſt hoff⸗ 
nungslos und jeder iſt gleichermaßen hoffnungslos verloren, 
der an dieſe Lügen glaubt. Denn ich wüßte nicht, wozu 
ich mein Leben gelebt hätte, wenn nicht für Deutſchland. 
Und ich könnte mir nicht denken, warum ihr hier auf dieſer 
Wieſe verſammelt ſeid, um euere Kräfte zu ſtählen und 
eueren Körper zu pflegen, wenn ihr nicht immer dabei denken 
würdet: es geſchieht alles, damit ich ein rechter Kämpfer 
werde für die Heimat, um ſie zu ſchützen und um mein 
Geſchlecht ſtark und tapfer zu erhalten. Dieſe feige Mem⸗ 
menbrut will nichts wiſſen von ſolchen Mannespflichten, ſie 
will nur leben, um zu genießen. Sie hat noch nicht erfahren, 
daß leben — kämpfen heißt. Aber ich danke dem Herrn im 
Himmel, daß nicht alle fo find wie dieſe Volksverführer. 
Ihr, meine lieben Kinder, ihr geht auf anderen Wegen. 
Bauer: Ludwig Jahn. 5 
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Und ich weiß, es ſind viele, viele, die hinter euch ſtehen, 
als rechte deutſche Turner; denn im weiten Lande hat ſich 
mein Turnen durchgeſetzt. Männer pflegen es in Vereinen, 
ſelbſt in die Schulen iſt es eingedrungen, ‚zum Schutze der 
Geſundheit wie man ſagt. Ja, das Turnen, aus 
kleiner Quelle entſprungen, wallt jetzt als 
freudiger Strom durch Deutſchlands Gaue. 
Es wird künftig ein verbindender See werden, 
ein gewaltiges Meer, das ſchirmend die hei— 
lige Grenzmark des Vaterlandes umwogt.“ 

Weiter kann Jahn nicht ſprechen; denn von ſolcher 
Rede begeiſtert rufen alle „Heil! Heil dem Turnvater 
Jahn!“ 

Er hebt die Hand um ſie zu grüßen und ſchaut auf, um 
ſie alle zu ſehen, die da vor ihm auf der weiten Fläche 
ſtehn. Doch mit einem Male hält ſein Blick inne. Er ſieht 
am Ende der Wieſe einen ſchwarzen Reiter, der ſein Pferd 
angehalten hat und zu ihm herblickt. Wie gebannt iſt Jahn 
von dieſer ſeltſamen Erſcheinung. Doch nur für einen 
Augenblick. Der dunkle Reiter lacht hell auf und gibt 
plötzlich ſeinem Rappen die Sporen. Wie ein Sturmwind 
jagt er dahin und verſchwindet nach wenigen Sätzen ſo, 
wie eine leichte Wolke verſchwindet, oder wie Rauch und 
Dunſt zerfließen. Da läßt Jahn den Arm ſinken. Nun 
blickt er wieder auf ſeine Turner, die da vor ihm ſtehen 
und gleich hat er den Weg in die Wirklichkeit wieder zurück⸗ 
gefunden. — 

Sie marſchieren zu Vieren ins Städtchen ein. Jahn 
iſt mitten unter ihnen, — den ganzen Tag über und faſt 
die halbe Nacht lang. — 
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Am Morgen will er zu Fuß weiter. Frühzeitig verläßt 
er das Gaſthaus. Seine Schritte hallen wieder von den 
Häuſerwänden des verſchlafenen Städtchens. Er wandert 
durchs Tor und ſummt ein Lied vor ſich hin. Auf den 
Feldern fliegen die erſten Lerchen hoch und ſingen ihr Trileri! 

Die Straße liegt noch im Nebel. Da hört Jahn 
Pferdegetrappel hinter ſich. Ein Reiter löſt ſich aus dem 
Dunſte. Nun iſt er ſchon an Jahns Seite. Er wendet 
ſich ihm zu. Aus dem ſchmalen Geſichte, das ſchwarzes 
Haar und ein ſchwarzer Bart umrahmt, glühen zwei 
Augen wie glimmende Kohlen. 

„Was wollen Sie?“ fragt Jahn. 

„Nichts!“ antwortet der Schwarze. 

„Reiten Sie auch nach Frankfurt?“ 

Der dunkle Reiter lacht gell auf. Er ſchlägt dem Pferd 
mit der flachen Hand auf die Flanke, daß es fid) erſchreckt 
aufbäumt und davonhetzt. 

„Ich bin ſchon dort!“ ruft der Dunkle zurück. Und 
wieder lacht er und wieder verſchluckt ihn der Nebel. 

Eine Lerche fällt ſingend zur Erde nieder. 

Dann aber breitet ſich ein herrlicher Tag über das 
Land, — ein Tag voll Sonne und Luſt. | 

Wie ein Band zieht die Straße zwiſchen Feldern und 
Wieſen und Wäldern dahin. Frohgemut und unerſchrocken 
zieht Jahn feines Weges. Der Mai iſt heute gekommen. 


Bs 
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Von Tod und Verrat umlauert 


Es mag wohl eine große Enttäuſchung und eine ſchwere 
Sorge für den alten Vater Jahn geweſen ſein, daß er unter 
ſeinen Turnern viele wußte, die nichts von einem einigen Vater⸗ 
lande, aber alles von Weltverbrüderung erhofften. Immer 
wieder ſtellte er ihrer Verirrung ſeine Lehre von der Einheit der 
Deutſchen unter Preußens Führung entgegen und forderte ſtatt 
der Pöbelherrſchaft einen machtvollen, klugen Führer. 

Da begannen viele an ihm zu zweifeln und von ihm abzu⸗ 
fallen; denn wegen ſeines offenen Bekenntnismutes, ſeiner viel⸗ 
fachen Beteiligung an Verſammlungen und hauptſächlich wegen 
ſeines ſo ereignisreichen Lebens glaubten dieſe Verführten, in 
ihm einen Aufwiegler erkannt zu haben, der er doch niemals 
geweſen iſt. | 

Und fo geſchah das faft Unbegreifliche: Unter den Turnern, 
die er ſeine „Kinder“ nannte, erftanden ihm die gefährlichſten 
Gegner. 

Es wird berichtet, daß ſie ihm ſogar nach dem Leben 
trachteten. ö 


Voll Hoffnung war der frohe Wandersmann nach 
Frankfurt gekommen... Voll Enttäuſchung ſitzt er nun unter 
den Abgeordneten des deutſchen Volkes in der Paulskirche 

„Abgeordnete ſind das?“ ſo fragt er ſich immer wieder 
und ſeine Blicke ſtreifen die Runde. „Abgeordnete eines 
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70 „Wir wollen kein Deutſches Reich!“ 


Volkes, eines Stammes, eines Gliedes aus dieſem Volke, 
geſandt, um die Wünſche derer vorzutragen, die ihnen ihr 
Vertrauen ſchenkten. Es ſind dringende Wünſche, man 
ſpürt es. Man begehrt Freiheit des Gewerbes, Freiheit der 
Zeitungen, Freiheit der Rede. Man erſehnt Volksgerichte 
und eine geregelte Volkserziehung. Freiheit wird überall 
verlangt, Freiheit, wie ſie eines deutſchen Mannes würdig 
iſt. Aber der, der da eben auf dem Rednerpult ſteht — iſt 
er denn ſo ein deutſcher Mann? Eine Stunde ſchon ſchwätzt 
er. Zuweilen kommt er in Wut, dann trommelt er mit den 
Fäuſten auf das Brett und dann ſchwingt er die Arme, 
daß ſeine Rockſchöße fliegen. „Deutſchland muß eine Repu⸗ 
blik werden!“ fo ſchreit er, „fort mit den Fürſten, die nur 
Steuern aus dem Volke holen. Laßt ihre Länder durch 
Volksvertreter verwalten und dieſe mögen ſich unferein- 
ander verbünden zu einem einzigen großen Staat, in dem 
alle Rechte der Einzelnen gewahrt bleiben. Wir wollen 
kein deutſches Reich; denn es iſt alsdann die Gefahr gegeben, 
daß wir zu den vielen Monarchen, die wir ſchon beſitzen, 
noch einen dazu bekommen, nämlich einen Kaiſer der Deut⸗ 
ſchen, der uns gerade noch gefehlt hätte. Mein, — man 
blicke nur hinüber nach Frankreich und man wird dort ſich 
abſehen können, was Revolution und Freiheit wirklich ſind, 
wirklich bedeuten. 

Wieder fliegen die Rockſchöße; denn der Kleine hüpft 
jetzt vom Rednerpult herab; dabei prellt er an einen andern, 
an einen großen ſtattlichen Mann, zu dem er hoch aufſehen 
muß. Der ſchiebt den geſchäftigen Krakeeler mit einer leich⸗ 
ten Bewegung ſeines Armes zur Seite und ſteigt auf die 
Tribüne. 
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Wie eine Skeinfigur, fo ffebf Jahn vor der Verſamm⸗ 
lung. Schon äußerlich unterſcheidet er ſich von den andern 
da. Er trägt einen ſchwarzen geſchloſſenen Rock mit über⸗ 
geſchlagenem Hemdkragen, — und ſo iſt er ein lebendiges 
Denkmal einer Zeit, die vielen allzulange ſchon vergangen 
ſcheint. Die Zeit der Befreiungskriege. Steht er nicht da 
wie ein Lützower Jäger oder wie einer von jenen mutigen 
Studenten, die auf der Wartburg Anno 1817 Bergfener 
entzündet hatten, um deutſchfeindliche Schriften, einen Zopf 
und eine Schnürbruſt darin zu verbrennen? Ja, er kommt 
aus einer Zeit, in der es auch ein Freiheitsſehnen gab; 
— aber ein anderes, ein reineres. Die meiſten dieſer Herren 
in der Verſammlung hier wiſſen es, oder fühlen es wenig⸗ 
ſtens. Den andern ſagt Jahn ſeine Meinung: „Ihr habt 
die falſche Freiheit in dieſe Kirche gerufen! Fürſten wollt 
ihr ſtürzen, um euch auf die Throne zu ſchwingen. Ihr ſagt, 
daß ihr im Mamen des Volkes ſprechen würdet? Ihr lügt: 
Euer unbändiger Eigennutz, euer Nichtskönnen, euer Macht⸗ 
gelüſte gibt euch die Worte des Verrates auf die Zunge, 
ſo daß ihr das Volk mit Lügen betört. Und dieſes Volk 
glaubt euch, läuft euch nach, errichtet Barrikaden für euch, 
kämpft für euch im unheilvollen Bruderkrieg. Wahrlich, 
— es iſt ein armes, verachtenswertes Volk!“ 

Da ſchnellt der Kleine von ſeinem Sitze hoch. „Es ſind 
auch euere Turner darunter, Jahn!“ ſo ruft er und alle die 
andern, die da mit ihm auf der linken Seite des Raumes 
ſitzen, ſie alle lachen hell auf. Das klingt wie das Lachen des 
ſchwarzen Reiters und es trifft wie ein Dolchſtoß in Jahns 
Herz. Sein Geſicht wird traurig. 

„Ja,“ — ſagt er und nickt dem Kleinen zu, „ja, — es 
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iſt euch gelungen, auch die Herzen meiner Kinder zu vergif- 
ten. Ach, ſie wiſſen ja nicht mehr, was ſie wollen. Sie ſind 
eine wilde Schar ohne Führer. All zu lange war ich ihnen 
fern; denn man hatte mich ja in die Verbannung getan, 
hatte mich von ihnen getrennt. Nun haben fie Juden, 
Polen und Belgier zu ihren Freiheitsführern 
gemacht. Und da reden ſie von Völkerverbrüderung! In 
Baden haben ſie die Franzoſen gegen die Regierung zu Hilfe 
gerufen, — die Franzoſen, aus deren Tyrannei die alten 
Turner Deutſchland mit ihrem Blute befreiten! Hier zu 
Frankfurt haben ſie zuſammen mit anderem Geſindel zwei 
Abgeordnete dieſes Parlaments auf offener Straße und am 
hellichten Tag wie Hunde erſchlagen. Und nur, weil ihre 
Anſichten vom neuen Deutſchland ihnen nicht geſielen. 
D, — es iſt fürchterlich, was meine Turner, die ich doch 
meine Kinder nennen darf, für große Schuld auf ſich ge⸗ 
laden haben. Ich klage ſie an deshalb, ich ſchenke ihnen 
nichts, aber weil es meine Kinder ſind, für die ich mein 
Leben geopfert habe, wie eine Mutter ſich für ihre Kinder 
opfert, ſo will ich, nein, ſo muß ich auch verſuchen, ſie zu 
verſtehen. Und zu welchem Schluſſe komme ich bei allem 
Überlegen? Ich erkenne, daß man meine Turner verführt 
hat, verführt durch ſolch vergiftete Reden, wie wir ſie eben 
von dieſem Herrn hier hörten. Ich weiß, daß nur wenige 
in dieſer Kirche ſind, die meinen Vorredner ernſt genommen 
haben. Wir ahnen alle, daß ein Führer ſein muß, der alle 
unter ſich vereint. Denn das ſind unſere Ziele: ein einiges 
Deutſches Reich unter Preußens Führung. Preußengeiſt 
mit ſeinem Ernſte und ſeiner Verantwortung, mit ſeiner 
Strenge und ſeinem Pflichtbewußtſein, ſo, wie Friedrich 
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der Große ihn uns vorgelebt, — Preußengeiſt muß dieſes 
geeinte Reich beherrſchen, wenn es geneſen ſoll von den 
Wirrniſſen unſerer Zeit. Und in einem ſolchen Deutſchland 
werden auch meine Turner wieder wiſſen, was ſie dem 
Vaterlande ſchuldig ſind. Dafür ſtehe ich ein!“ | 

Jahn verläßt die Rednertribüne. Er kümmert ſich nicht 
um das Klatſchen und nicht um das Lärmen und Pfeifen 
ſeiner Gegner. 

Als er nach der Verſammlung den Sitzungsſaal verläßt, 
fritt gleich an der Türe des Kirchenraums ein Herr zu ihm. 
Es iſt ein Herr in ſchwarzer Kleidung, mit ſchwarzem Haar 
und ſchwarzem Bart. Jahn iſt ganz erſtaunt, dieſen ſonder⸗ 
baren Menſchen ſo plötzlich neben ſich zu ſehen. 

„Was wünſchen Sie?“ fragt Jahn. 

„Ich wünſche, daß man ſolche Reden, wie dieſe, künftig 
nicht mehr aus Ihrem Munde in dieſer Profeſſorenverſamm⸗ 
lung da drinnen hört!“ 

„Was Sie wünſchen, kümmert mich nicht, mein Herr!“ 

„Es iſt nicht mein Wunſch, — es iſt das Verlangen von 
Hunderten, von Tauſenden. Deutſche Einigkeit iſt ein 
leeres Geſchwätz. Niemals wird es gelingen, dieſes Volk 
der Deutſchen zu einen. Und das iſt auch nicht wichtig. 
Weltverbrüderung — das iſt der Ruf unſerer Zeit ...!“ 

Jetzt aber iſt es an Jahn, hell aufzulachen: „Welt⸗ 
verbrüderung, — Vereinigung im Großen, wenn ſchon die 
Einigkeit im Kleinen nicht gelingt. Zuſammenſtreben frem⸗ 
der Völker, wenn ſchon das Bruderblut ſich trennen will. 
Nein mein Herr, — ſie dürfen mich nicht für ſo einfältig 
halten und ſollen nicht glauben, ich hätte Sie und Ihres⸗ 
gleichen nicht durchſchaut. N 
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„Wie Sie wollen“, erwidert barſch der Schwarze und 
biegt in die Seitenſtraße ein. Jahn ſieht ihn über den Geh⸗ 
ſteig hineilen und plötzlich ſteht ein Rappe vor dem Fremden. 
Er ſchwingt ſich hinauf und jagt die Straße hinab. 

Jahn eilt in feine Wohnung. Mit beſorgten Reden 
empfängt ihn die Wirtin: ob ihm doch nichts geſchehen ſei, 
ob er nichts Auffälliges beobachtet hätte. Es wären näm⸗ 
lich ein paar dunkle Geſellen dageweſen, und einer, ihr An⸗ 
führer, ein ſchwarzer Kerl, habe nach ihm gefragt. Jahn 
aber kennt keine Angſt. Seine Gedanken beſchäftigen ſich 
jetzt mit ganz anderen Dingen: Ein Buch will er den Deuf- 
ſchen noch ſchreiben; denn das flüchtige Wort in der Ver⸗ 
ſammlung verweht wie der Wind. Er will noch einmal 
ſeinen Turnern ein Glaubensbekenntnis ſchenken, das ſie zu 
ihrem Glaubensbekenntnis machen ſollen. Noch einmal 
will er deutlich ſagen, was eines deutſchen Mannes Pflicht 
iſt, noch einmal will er die Pöbelherrſchaft in alle ſieben 
Höllen hinab verdammen, will ſagen, wie verwerflich es 
- ift, in Fragen, die uns Deutſche angehen, Franzoſen zu 
Hilfe zu rufen. Aber auch das Streben nach einem euro⸗ 
päiſchen Krieg wird er als verwerfliches Mittel zur Er⸗ 
langung der Freiheit brandmarken. Ja, — es ſoll eine 
Schwanenrede werden, von der jedes Wort wie helles 
Feuer brennen muß. 

Jahn holt gleich einen Notizblock hervor und ſchreibt 
mit dem Bleiſtift die erſten Gedanken nieder und ſo ver⸗ 
kieft iſt er, daß er das laute Klopfen ſeiner Wirtin an der 
Türe nicht hört. Da kommt die Frau in die Stube gerannt. 
„Sie find wieder da!“ ruft fie, „— Ihr müßt Euch retten 
Herr, müßt fliehen ...!“ | 
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„Wer — was?“ | 
„Nun höre ich fie ſchon auf der Stiege. Sie kommen. 
Um Gotteswillen! Ihr müßt hinaus zum Balkon ...!“ 

„Das iſt nicht möglich!“ 

„Aber ja, — der Schwarze führt ſie an. Sie tragen 
breite Säbel in den Händen. Sie wollen Euch ans Leben, 
— ſo glaubt es doch endlich! Viele wiſſen das, hier in 
Frankfurt, — bloß Ihr wißt es nicht.“ 

Nur mit Mühe gelingt es der beſorgten Frau, den 
Zweiundſiebzigjährigen auf den Balkon zu zerren. Von 
dort aus kann er ein Dach erreichen, um in ein anderes 
Haus zu entkommen. 

Indeſſen haben die aufrühreriſchen Turner die Türe 
ſeines Zimmers eingedrückt. Da ſtehen ſie nun mit gezogenen 
Säbeln und fluchen. Es bleibt ihnen nichts anderes übrig, 
als unverrichteter Dinge wieder abzuziehen. Was ihnen 
heute nicht gelang, das werden ſie morgen zu Ende führen, 
ſo hoffen ſie. 

Aber Jahn ſitzt ſicher geborgen in einer Dachkammer 
der Gaſtwirtſchaft zur „Weſtendhalle“ und ſchreibt an ſeiner 
Schwanenrede, ſeinem letzten Werk (denn den Notizblock 
hatte er ſich mitgenommen). 

Von nun an geht er nur mit ausreichendem Schutz auf 
die Straße und bald verläßt er auch Frankfurt wieder, um 
in das einſame Freiburg zurückzukehren. So entgeht er 
ſeinen Häſchern. 
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Letztes Hoffen 
Jahn ſtarb am 15. Oktober 1852 als ein müder Greis, doch 
jung und ungebrochen im Glauben an Deutſchlands Zukunft. 


Nur noch fünf kurze Jahre find feinem Leben zugezählt. 

Er verbringt ſie mit Arbeit und Hoffnung auf Deutſch⸗ 
lands Zukunft. Er verzweifelt nicht an ſeiner Zeit, ob⸗ 
gleich ſie ihm am Ende ſeines Lebens noch ſoviel Enttäu⸗ 
ſchung bereitet. 

Alle Erwartungen, die man auf das Jahr 1848 ſetzte, 
ſieht er zunichte werden. Drei Jahre ſpäter ſchon wird der 
alte Bundestag, jene volksfremde Verſammlung deutſcher 
Fürſten, wieder zuſammengekleiſtert. Statt des erſehnten 
deutſchen Reiches kommt wieder ein lockerer Staatenbund 
auf, der nicht kräftig genug iſt, die deutſche Meinung dem 
Ausland gegenüber zu vertreten. 

Auch den Kampf Schleswig⸗Holſteins gegen Dänemark 
muß Jahn unrühmlich enden ſehen und das ſchmerzt ihn 
tief in der Seele. 

Großes Leid erlebt er an ſeinem einzigen Sohne, den 
er nach Amerika auswandern laſſen muß, „nachdem er ſich 
in der Heimat unfähig erwieſen hatte, ſein Leben zu ge⸗ 
ſtalten“. Er, dem deutſche Erde heiliges Land iſt, er muß 
ſein Kind die Heimat fliehen, das Vaterland verlaſſen 
ſehen. — — — 

Der Herbſt des Jahres 1852 macht ein frühzeitiges 
Ende mit aller Sommerpracht. Er zwingt auch Jahn aufs 
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Krankenlager nieder. Acht Wochen liegt der Alte in 
Fiebern. Immer iſt ihm, als hörte er Pferdegetrappel vor 
dem Haus. Dann fährt er auf und ſtarrt zur Tür. Es iſt 
ihm, als öffnete ſie ſich. Da tritt der Dunkle langſam ein. 
Ein ſcharfer Säbel blitzt in ſeiner Hand. 

Jahn bewegt die trockenen Lippen. „Du ſchreckſt mich 
nicht, — du haſt mich nie erſchreckt, ſchwarzer Reiter! Ich 
weiß, du jagſt auf und ab im deutſchen Land, um Unkraut 
zu ſtreuen unter die gute Saat. Ich weiß auch, daß du 
ſehr mächtig biſt und daß deine Dornen und Diſteln auf⸗ 
gehen werden unter dem Korn. Aber die deutſche Erde iſt 
ſtark und ſie nährt gute Frucht. Auch deine Giftpflanzen 
ziehen ja ihre Kräfte aus ihr. Aber ſie iſt reich, ſie kann 
warten und ſie erſehnt den Tag, der ſie erlöſen wird. Und 
dieſer Tag wird kommen, ja — er wird kommen, ſchwarzer 
Reiter, noch ehe wieder hundert Jahr vergangen ſind! Dann 
wird einer aufſtehen aus dem Volk und wird mit ſtarker 
Hand das Unkraut ausreißen. Er wird Getreue haben 
übergenug, die mit ihm in froher Arbeit den deutſchen 
Acker beſtellen. Alle werden ſich zu dieſem Werke in 
Einigkeit zuſammenfinden; denn erſt wird großes Leid über 
Deutſchland hingehen. Das iſt mein Glaube, der mir in 
dieſer Stunde zur Gewißheit wird. Deutſchlands Ein⸗ 
heit war der Traum meines erwachenden Lebens, 
das Morgenrot meiner Jugend, der Sonnen— 
ſchein meiner Manneskraft und iſt jetzt der 
Abendſtern, der mir zur ewigen Ruhe winkt.“ — 

Der Säbel blitzt auf. Doch der Todesengel beugt ſich 
über Jahn, ihn zu ſchützen. Der Alte ſinkt in die Kiſſen zurück. 

Die Glocken von Freiburg läuten zum Abendſegen. 
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„Die Nachwelt ſetzt jeden in ſeine Ehren— 
rechte; denn der Geſchichte Endurteil verjährt 
nicht.“ 

Das ſind Worte Jahns, die uns heute deshalb ſo be⸗ 
deutungsvoll ſind, weil wir nun beurteilen können, daß ſie 
ihre Wahrheit an dem Turnvater ſelbſt erwieſen haben. 

Zwar mußten erſt Jahrzehnte dahingehen, ſchwer mußte 
unſer Vaterland vom Schickſal heimgeſucht werden, bis 
unſer Volk in den verhängnisvollen vierzehn Jahren nach 
dem Kriege wieder eine Zeit zu durchleiden hatte, welche 
in mehr als einem Punkte jenen Jahren glich, die Jahn 
zu ſeinen unglücklichſten zählen mußte. 

Wie zu ſeinen Tagen ſo wurden auch in dieſer dunklen 
Epoche all jene Männer verſpottet, die, gleich dem Turn⸗ 
vater, „die alte Deutſchheit wieder aufbringen wollten“. 

Es ſchien, als ritte noch immer der ſchwarze Reiter ge⸗ 
ſpenſtiſch durch das Land, um Unfriede zu ſtiften und um 
zu ewigem Mißverſtehen aufzuhetzen. Doch einer ſo gewal⸗ 
figen Vaterlandsliebe wie Jahn und wie die Beſten unſeres 
Volkes ſie im Herzen hegten, konnten die düſteren Gewalten 
auf die Dauer nicht widerſtreben. | 

Und als Adolf Hitler von feinem Volke gerufen wurde, 
ſtand Jahns Geiſt mit ihm auf. 
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Schöner denn je lebt er nun in ſeinen Turnern. Wer 
dabei fein durfte auf dem erſten deutſchen Turnfeſt im 
befreiten Vaterlande zu Stuttgart im Jahre 1933, der hat 
es geſpürt, wie ein einendes Band nun alle umſchließt. 
Dem klingen auch noch die Worte Adolf Hitlers in der 
Seele nach, die er am Ende ſeiner großen herrlichen Rede 
ſprach: 

+ Ich will nicht von Ihnen ſcheiden, ohne daß ich 
Sie alle bitte, eine Minute lang des Mannes zu gedenken, 
der einſt verkannt, verſpottet und verfolgt, doch Vater war 
einer umwälzenden Bewegung, und dem wir auch dieſes 
wunderbare est! verdanken: Ludwig Jahn! ...“ 


